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München von der Oftfeite im Jahre 1559. 
(Alter Holzſchnitt nach einem Miniaturgemälde von Hans Müelich.) 


I. Geſamtanſichten der Stadt. 


Tafel 1. Geſamtanſicht von München im Jahre 
1570. Nach dem Holzmodelle von Jakob Sandtner 
im Beſitze des königl. Bayerifchen Nationalmuſeums in 
München. Das von dem Straubinger Drechsler Jakob 
Sandtner im Auftrage Herzog Albrechts des Fünften 
mit größter Genauigkeit ausgearbeitete Modell — für die 
Topographie unſerer Altſtadt eine Quelle erſten Ranges — 
zeigt uns den baulichen Beſtand Münchens im Jahre 1570. 
Es muß jedoch bemerkt werden, daß das Werk an einzelnen 
Stellen durch ſpätere Zuthaten verändert worden ijt; fo ent- 
hält es beiſpielsweiſe den in die Periode von 1597 bis 1619 
fallenden Refidenzneubau des Herzoges und ſpäteren Kur- 
fürſten Maximilian und ebenſo die erſt am 6. Juli 1597 
eingeweihte Michaelskirche mit dem anſtoßenden Jefuiten- 
kollegium, während andrerſeits die mit dem letzteren Bau 
faſt gleichzeitig entſtandene Keſidenz Wilhelms des 
Fünften, die fogenannte Marburg, fehlt. Der Meiſter 
erhielt für ſeine Arbeit „wegen des gemachten Werckhs der 
Stadt München“ in den Jahren 1570 und 1571 die Summe 
von dreihundert Gulden. 


Tafel 2. Anſicht von München am Ausgange 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Vach einer Aquarelle 
von Karl Auguſt Lebſchée im Beſitze des Hiſtoriſchen 
Vereines von Oberbayern in München. Das vorliegende 
Bild iſt eine in Bezug auf die Staffage freie Kopie nach 
dem Freskogemälde im Antiquarium der hieſigen königlichen 
Neſidenz, welches zu einer Reihe von Anſichten bayerifcher 
Städte, Märkte und Schlöſſer gehört, die Herzog Wilhelm 
der Fünfte etwa ſeit dem Jahre 1586 durch den Maler 
hans Tonnauer zur Ausſchmückung dieſes Raumes aus- 
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Peschreibendes Verzeichnis der Takeln. 


führen ließ. Im Dordergrunde rechts die Iſarbrücke mit 
dem Roten Turme. Im Hintergrunde die Stadt mit ihrem 
Mauerringe, über dem das Sendlinger-, Anger- und Iſar⸗ 
thor und als Abſchluß gegen Norden der Wartturm „Lueg 
ins Land“ emporragen. 


Tafel 5 u. 4. Anſicht von München am Aus: 
gange des ſiebzehnten Jahrhunderts. Nach Kupfer- 
ſtichen von Michael Wening im Beſitze der Herren 
Antiquar halle und Juwelier Winterhalter in 
München. Unſere beiden Anſichten, welche dem erſten, im 
Jahre 1701 in München erſchienenen Teile („Renntambt 
München“) des bekannten Werkes „Beſchreibung Deß Chur⸗ 
fürſten⸗ vnd Hertzogthums Ober- vnd Nidern Bayın“ ent⸗ 
nommen ſind, ermöglichen ſozuſagen einen Rundgang um 
die alten Befeſtigungen und ſchildern uns in getreuer Dar⸗ 
ſtellung, wie es ehedem vor Münchens Thoren ausſah. 


Tafel 5. Anſicht von München am Ausgange 
des achtzehnten Jahrhunderts. Nach einem Kupfer- 
ſtiche von Jungwierth im Beſitze des Herrn Antiquars 
Lämmle in München. Das Blatt Jungwierths, das 
nach dem im Jahre 1761 entſtandenen und gegenwärtig in 
den ſogenannten Kurfürftenzimmern der königlichen Xefiben; 
befindlichen großen Oelgemälde des Denetianers Bernardo 
Belotto, genannt Canaletto, angefertigt ijt, giebt uns 
die Anſicht der Stadt vom Gaſteig aus. Links vom Be⸗ 
ſchauer die Zufahrt zur äußeren Iſarbrücke, welche auf den 
im Mittelgrunde hervortretenden Roten Turm mündet; 
rechts, durch Schranken geſchützt, der Aufgang zum alten 
Kalvarienberge, deſſen Ureuzesgruppe auf der Terraſſe des 
"Hellers der Brauerei zum Sternecker am Gaſteig fid) er- 
halten hat. 


II. Pläne der Stadt. 


Tafel 6 u. T. Plan der Stadt München im 
Jahre 1615. Nach einem Uupferſtiche von Tobias 
Doldmer im Beſitze des Herrn Architekten Ott o Auf- 
leger in München. Das Blatt, welches der am bayerifchen 
Hofe thätige Goldſchmied und Mathematiker Tobias 
Doldmer der Jüngere entworfen und in Kupfer geſtochen 
hatte, bringt uns das Bild Münchens und was von be— 
ſonderem Intereſſe iſt, ſeiner nächſten Umgebung mit ihren 
zahlreichen Hopfengärten und Urautäckern in zuverläſſiger 
Wiedergabe. Der Platz, wo fid) nunmehr die Reſidenz 
Maximilians des Erſten erhebt, iſt leer gelaſſen, wohl 
in der Abſicht, das damals im Entſtehen begriffene Gebäude 
nach ſeiner Vollendung noch einzuzeichnen. 


Tafel 8. Plan der Stadt München im Jahre 
1625. Nach einem Xupferítie von Wenzel Hollar 
im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Beſondere 
Wichtigkeit gewinnt dieſer Plan dadurch, daß er uns die 
Oſtſeite der alten noch von ihren Gräben umgebenen und 
mit Türmen bewehrten Neuveſte zeigt, ehe dieſe Gebäude- 
teile abgebrochen oder dem Xefibengneubau des Uurfürſten 
Maximilian des Erſten einverleibt wurden. 


Tafel 9. Plan der Stadt München im Jahre 
1644. Nach einem Kupferftiche von Matthäus Merian 
im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Dieſer Plan, 
welcher der bekannten Topographia Bavariae Merians 
entnommen iſt, veranſchaulicht die während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges von Kurfürſt Maximilian dem Erſten 
durchgeführte Neubefeſtigung der Stadt mit ihren Wällen 
und Baſtionen. 


III. Die Gefeſtigungsbauten der Stadt. 


a) die äußeren Werke. 


Tafel 10. Die Feſtungswerke vor dem Schwa- 
binger und Neuhauſerthore im achtzehnten Jahr- 


hundert. Nach Oelgemälden eines unbekannten Meiſters 
im Beſitze der Stadt München. Die wahrſcheinlich von dem 
Münchener Maler Joſeph Stephan (F 1786) gemalten 
Drofpefte befinden fid) gegenwärtig im Wartezimmer des 
Standesamtes im alten Rathauſe. Das obere Bild zeigt 
den Zugang zu dem zwiſchen Xefibeus und Theatinerkirche 
gelegenen Schwabingerthore. Der Weg in die Stadt über- 
ſchreitet auf einer links im Mittelgrunde ſichtbaren Brücke 
den äußeren Graben, durchbricht den Hauptwall in einer 
dem alten Turnierhauſe am Hofgarten gegenüberliegenden 
Thorhalle und wendet ſich alsdann im rechten Winkel dem 
Hauptthore zu. Unten erblicken wir die Feſtungswerke vor 
dem jetzigen Karlsthore. Auf der Baſtion links vom Be: 
ſchauer erhebt ſich das alte Kapuzinerkloſter mit einem den 
Zugang zur Herzog-Maxburg deckenden Thorturme. 


Tafel 11. Die Feſtungswerke von dem Send: 
linger- und Iſarthore im achtzehnten Jahrhundert. 
Nach Oelgemälden eines unbekannten Meiſters im Beſitze 


der Stadt München. Die wahrſcheinlich von dem Münchener 
Maler Joſeph Stephan (T 1786) gemalten Proſpekte 
befinden ſich im Wartezimmer des Standesamtes im alten 
Rathaufe. Oben erblicken wir die Feſtungswerke vor dem 
Sendlingerthore. Auf der Baſtion zur Linken zwiſchen den 
Türmen des Sendlingerthores und der Ureuzkirche wird der 
maſſive viereckige Pulverturm ſichtbar. Der als Staffage 
verwendete Leichenzug weiſt darauf hin, daß dieſes Thor 
den gewöhnlichen Ausgang nach dem nahegelegenen äußeren 
(jetzt ſüdlichen) Friedhofe bildete. Die Mitte des unteren 
Bildes nimmt der ſogenannte Rote Turm ein, der einſt die 
Iſarbrücke deckte. Der von Gebäuden eingeſchloſſene Garten 
zur Rechten gehörte vor der Säkulariſation dem Orden der 
Engliſchen Fräulein. Links an der Gartenplanke neben dem 
Holzlagerplatze erhebt fid) der Militärgalgen, die ehemalige 
Kichtſtätte für die Münchener Garniſon. 


Tafel 12. Der Schlagbaum vor dem Iſarthore 
im Jahre 1810. Nach einer Aquarelle von Karl 
Auguſt Lebſchée im Beſitze des Hiſtoriſchen Vereines von 
Oberbayern in München. Das von Lebſchée nach einer 
Bleiſtiftſkizze des Malers Angelo Quaglio gefertigte Blatt 
bringt den durch die Feſtungswälle führenden Hugang zum 
Iſarthore, mit dem Schlagbaume und der Brücke über den 
Stadtgraben zur Darſtellung. Im Hintergrunde rechts das 
Iſarthor in feiner urſprünglichen Geſtalt; links, den Feſtungs⸗ 
wall überragend, werden die Giebel der Häufer hinter den 
Mauern am Radlſteg, die Türme der Kirchen St. Peter, 
Hl. Geiſt, Unſer Lieben Frau und die Bekrönung des Rathaus: 
turmes ſichtbar. 


b) die Stadtmauern mit ihren Thoren 
und Türmen. 


Tafel 15. Das Schwabingerthor vor dem Ab— 
bruche im Jahre 1817. Außenſeite. Nach einer 
Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im Biftorifchen 
Muſeum der Stadt München. In der Mitte des Bildes 
zwiſchen der Hofgartenfaſſade der Keſidenz und der Theatiner- 
kirche erhebt ſich das alte Schwabingerthor, auch Unſers 
Herrn Thor genannt, mit ſeinen beiden Vortürmen und der 
über den inneren Stadtgraben führenden Brücke. Im Dorber- 
grunde links öffnet ſich unter den jetzigen Arkaden ein ge— 
wölbter Zugang zur Hofgartenſtraße. 


Tafel 14. Das Schwabingerthor im Jahre 1805. 
Stadtſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt 
Lebſchée im hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes das im Jahre 1817 abgebrochene 
Schwabingerthor. Links davon die Reſidenzwache und an 
dieſe fid anſchließend der nördliche Thurm der Theatiner- 
kirche. Rechts vom Thore das Stadtzollhaus, das ehemalige 
Gebäude der Pagerie und jener Teil der Faſſade der alten 
Refidenz, der nunmehr in den weſtlichen neben den Hofgarten— 
arkaden fid) erhebenden Eckpavillon des Feſtſaalbaues ein- 
bezogen iſt. 

Tafel 15. Der Eingang in den Swinger am 
ehemaligen Schwabingerthore. Nach einer Aquarelle 


von Karl Auguſt Lebſchée im Beſitze des Hiſtoriſchen 
Vereines von Oberbayern in München. Unſer Bild, zu 


welchem £ebíd)ée eine Bleiſtiftſkizze des Malers Angelo 
Quaglio benützte, führt uns den Swinger unterhalb des im 
Jahre 1817 abgebrochenen Schwabingerthores vor Augen. 
Im Dordergrunde rechts die Stadtmauer neben der Cheatiner- 
kirche. Im Hintergrunde das alte von dem nach Norden 
blickenden Giebel der Reſidenz überragte Schwabingerthor. 


Tafel 16. Der ehemalige Jungfernturm im Jahre 
1800. Vach einer Aquarelle von Karl Auguſt ۰ 
im Beſitze des Hiſtoriſchen Vereines von Oberbayern in 
München. Die Mitte des von Lebſchée nach einer Aqua- 
relle von Georg Dillis gefertigten Bildes nimmt der im 
Jahre 1804 abgebrochene Jungfernturm ein. Im Binter- 
grunde das alte Mapuzinerkloſter, das vordem unweit der 
Herzog-Maxburg gegen das Himbſelhaus zu fid) erhob. 
Die dorthin führende Allee von Maulbeerbäumen, welche 
dem ſogenannten Uapuzinergraben entlang fid) hinzog, bildete 
einſt für die Münchener einen der beliebteſten Promenaden— 
wege. 


Tafel 17. Das Karlsthor im Jahre 1856. 
Außenſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Auguft 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
Im Gegenſatze zu der heutigen Anſicht des Thores er— 
blicken wir auf unſerem Bilde noch den alten, erſt im 
Oktober 1857 abgebrochenen Hauptturm und das die beiden 
Seitentürme verbindende triumphbogenartig geſtaltete Portal, 
welches unter Uurfürſt Karl Theodor entſtand, nachdem 
die Feſtungseigenſchaft Münchens aufgehoben worden war. 


Tafel 18. Das Karlsthor im Jahre 1856. 
Stadtſeite. Nach einer Aquarelle von Marl Auguſt 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
Unſer Bild zeigt die Innenſeite des Hauptturmes vor deſſen 
Niederlegung, welche nach der am 15. September 1857 in 
dem nördlich anſtoßenden Geſchäftslokale des Eiſenhändlers 
Roſenlehner erfolgten Pulvererplofion als nothwendig 
fid) erwies. Links vom Thorbogen das ehemalige Staót- 
zollnerhaus. Im Vordergrunde rechts das jetzt in Der 
änderter Geſtalt noch beſtehende Gaſthaus zum Oberpollinger. 


Tafel 19. Das Sendlingerthor im Jahre 1852. 
Außenſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Auguft 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
Unfer Bild bringt noch den alten, jetzt eingeebneten Stadt⸗ 
graben mit den Arbeitsplätzen der Tuchmacher, die nach 
dem Thore führende Brücke und das Chor ſelbſt, wie es 
ſich vor der im Jahre 1861 vollendeten Umgeſtaltung 


zeigte. Links vom Thore wird über den Baumgruppen 


des Swingers das an die Stadtmauer angebaute, nunmehr 
ebenfalls verſchwundene Schulhaus an der Ureuzgaſſe fichtbar. 


Tafel 20. Das Sendlingerthor im Jahre 1805. 
Stadtſeite. Nach einer Aquarelle von Marl Auguſt 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes der alte im Jahre 1810 ab- 
gebrochene Thorturm. Rechts vom Thorbogen die Wohnung 
des Stadtzoll⸗Einnehmers „links das durch eine angemalte 
Fontäne kenntlich gemachte Haus des Stadtbrunnmeiſters. 


Im Hintergrunde die beiden gegenwärtig noch beſtehenden 
Vortürme. 


c 


Tafel 21. Das Angerthor im Jahre 1848. 
Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. In der Mitte 
des Bildes das vordem den Unteren Anger abſchließende 
Angerthor, deſſen beide Rundtürme erſt in den Jahren 
1869 und 1871 zum Abbruche kamen. Rechts vom Thore 
der als Viehmarkt dienende Platz zwiſchen der Stadtmauer 
und dem Stadtbache, der, nunmehr eingeebnet, zum Teil 
von der Schrannenhalle überbaut iſt. 


Tafel 22. Das Angerthor im Jahre 1825. 
Seitenanficht. Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt 
Lebſchée im Beſitze des Hiftorifchen Vereines von Über- 
bayern in München. Jenſeits des mit Bäumen beſtandenen 
Stadtgrabens erblickt man den ſüdlichen Rundturm des 
Angerthores mit der zum Einlaß fid) hinziehenden Stadt: 
mauer, überragt von den Häuſern des Unteren Angers. 
Im Hintergrunde links der nach dem Sendlingerthore 
führende Teil der Blumenſtraße. 


Tafel 25. Die Stadtmauer außerhalb des 
Sebaſtiansplatzes, abgebrochen im Jahre 1848. 
Nach einer Aquarelle von Karl Aug uſt Lebſchée im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Unſer Bild ijt 
von der Blumenſtraße aus aufgenommen. Im Mittel- 
grunde ſieht man in den alten Stadtgraben hinab, auf 
deſſen eingeebnetem Areal der Nordflügel der Schrannen- 
halle fid) erhebt. Rechts, zwiſchen der alten Einlaßbrücke, 
der Stadtmauer und dem Stadtbache, der Garten und 
Arbeitsplatz des Tuchmachers Röckenſchuß. Im Hinter: 
grunde, über die Stadtmauer emporragend, der im April 
1848 abgebrochene Ringmauerturm, die vom Sebaſtiansplatz 
zum Roſenthal fid) hinziehende Häufergruppe, der ehemalige 
Palaſt des Grafen Törring-Seefeld (an deſſen Stelle 
gegenwärtig das Rofenthal-Schulhaus ſteht) und als äußerſtes 
Gebäude rechts das Eckhaus am Viktualienmarkt (gegen⸗ 
wärtig Kaffee Neumapr, No. 14). 


Tafel 24. Das Einlaßthor (Schifferthor) an der 
Blumenſtraße, abgebrochen im Jahre 1826. Nach 
einer Aquarelle von Marl Auguſt Lebſchée im Hiſto⸗ 
riſchen Muſeum der Stadt München. Das die Mitte des 
Bildes einnehmende Einlaßthor, vormals Schifferthor ge⸗ 
nannt, erhob fid) am Ausgange des Roſenthales, etwa in 
der Mitte zwiſchen dem Sckhauſe bes Buchbinders Kan- 
zenel (Blumenſtraße No. 2) und dem nördlichen Schrannen⸗ 
pavillon. Links vom Thore der Arbeitsplatz des Tuch⸗ 
machers Röckenſchuß. Rechts vom Beſchauer, die Straße 
abſchließend, die alte Bierwirtſchaft zum Mammerl wirt 
und die Mauer des ehemaligen Utzſchneidergartens. 


Tafel 25. Der Rundturm an der Frauenſtraße 
im Jahre 1847. Nach einer Aquarelle von Karl 
Auguſt Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt 
München. In der Mitte des Bildes ein Bruchſtück der 
Alt⸗Münchener Stadtmauer, aus dem beſonders der große, 
vormals den Zugang zum Einlaßthor deckende Rundturm 
und der erſt im Jahre 1891 abgebrochene rechteckig ge⸗ 
ſtaltete Turm hervorragen. Links vom Beſchauer die 
Frauenſtraße mit dem bis zum Stadtgrabenbache herab- 
reichenden Kammerl wirtshauſe. 


Tafel 26. Das ehemalige Tedenthor an der 
Weſtenriederſtraße, abgebrochen im Jahre 1866. 
Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Links vom Be⸗ 
ſchauer, der Einmündung der Sterneckerſtraße in die Weſten⸗ 
riederſtraße gegenüber, erhebt ſich der alte Teckenturm mit 
ſeiner vermauerten, ſpitzbogigen Thoröffnung, der ſeinen 
Namen nach der unter Kaiſer Ludwig dem Bayern in 
München begüterten herzoglichen Familie von Teck führte. 
Im Hintergrunde die Brücke über den Iſarkanal am Kadl— 
ſteg und jenſeits der Stadtmauer der Turm des ſtädtiſchen 
Waſſerwerkes am Uatzenbach. 


Tafel 27. Das Iſarthor im Jahre 1812. 
Außenſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Uu guft 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes das Iſarthor in ſeiner urſprüng— 
lichen Geſtalt, die es durch den in den Jahren 1855 
bis 1855 unter Gärtners Leitung ausgeführten Umbau 
verloren hat. Im Hintergrunde links ein Rundturm der 
alten Stadtmauer und rechts als Abſchluß der Straße 
das im September 1810 abgebrannte Weinmüllerſche 
Sommertheater. 


Tafel 28. Das Iſarthor im Jahre 1805. 
Stadtſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes der alte in den Jahren 1855 
bis 1855 völlig veränderte Thorturm. Rechts vom Thore 
das Stadtzollnerhaus; links ein ſtädtiſches Gebäude, in 
welchem der Stadtwagner vordem ſeine Wohnung hatte. 


Tafel 29. Das Xoftthor im Jahre 1859. 
Stadtſeite. Nach einer Aquarelle von Karl Au guſt 
Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes der Thorturm des früher Wurzer— 
thor genannten Koſtthores, das fid) auf dem gegenwärtig 
noch „am Koftthor” genannten Platze unweit der Maxi⸗ 
miliansſtraße erhob und im Jahre 1872 zum Abbruche 
kam. Links vom Beſchauer der Zugang in die Falken— 
thurmſtraße; rechts die nunmehr ebenfalls verſchwundene 
Hofbräuhausmühle. 


Tafel 50. Der Falkenturm vor dem Abbruche 
im Jahre 1865. Nach einer Aquarelle von Karl Auguft 
Cebſchée im Biftorifchen Muſeum der Stadt München. 
In der Mitte des Bildes der ſeinerzeit als Kriminalgefäng- 
nis benützte Falkenturm. Links davon der auf dem Areal 
der heutigen Maximilianſtraße liegende Hof des Militär- 
Seughauſes; rechts die Falkenturmgaſſe, an deren Aus- 
mündung das alte Koftthor ſichtbar wird. 


c) der älteſte (innere) Mauerring und feine Reſte. 


Tafel 51. Der ehemalige La Roſéeturm in 
der Dienerſtraße vor dem Abbruche im Jahre 1842. 
Nach einem Oelgemälde von Michael Neher in der 
königl. Neuen Pinakothek in München. Im Vordergrunde 
links an der Ede des Hofgrabens und der Dienerſtraße 
der in jüngſter Seit umgebaute Amtsſitz der Generaldirektion 
der Sölle und indirekten Steuern. Hieran ſich anſchließend 


der nach ſeinem vormaligen Beſitzer, dem Reichsgrafen von 
£a Rofee, benannte £a Xoféeturm und die bis an die 
Schommergaſſe reichenden Gebäulichkeiten des Gaſthauſes 
und der Weinhandlung zur blauen Traube von Friedrich 
Gmähle (nunmehr Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 
No. 11). Im Vordergrunde rechts das Haus des Buch— 
binders Attenkofer (Refidenzftraße No. 5, noch im Be— 
ſitze der gleichen Familie). 


Tafel 52. Der ehemalige Wilprechtsturm am 
Ausgange der Weinſtraße, abgebrochen im Jahre 
1690. Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée 
im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Unſer Bild 
zeigt den alten im Jahre 1690 abgebrochenen Thorturm, 
welcher einſt nach der unmittelbar nebenan begüterten 
Patrizierfamilie Wilprecht den Namen Wilprechtsturm 
führte. Seinen früheren Standort bezeichnet die am Amts⸗ 
gebäude der königl. Polizeidirektion in der Weinſtraße 
angebrachte Gedenktafel. 


Tafel 55. Der ehemalige Schöne Turm in der 
Kaufingerſtraße, abgebrochen im Jahre 1807. Nach 
einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im Hiftor- 
iſchen Muſeum der Stadt München. In der Mitte des 
Bildes das zum älteſten Stadtmauerringe gehörige und wegen 
feines reichen Freskenſchmuckes vordem „ſchöner Turm“ Ges 
nannte Stadtthor. Links vom Beſchauer an der weſt— 
lichen Ecke der Fürſtenfeldergaſſe und Kaufingergaffe das 
von Kaifer Ludwig dem Bayern dem Uloſter (ttal 
geſchenkte Haus, welches nach der Säkulariſation in den 
Beſitz der noch beſtehenden Lentner ſſchen Buchhandlung 
überging und an dieſes anſtoßend ein im Jahre 1825 
abgebrochenes, der Stadt gehöriges und früher von dem 
jeweiligen Stadtuhrmacher bewohntes Gebäude. 


Tafel 54. Der ehemalige Buffini-Turm in 
der Sendlingergaſſe, abgebrochen im Jahre 1808. 
Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Der alte Thor- 
turm, deſſen früheren Standort die am Haufe No. 1 in der 
Sendlingerſtraße angebrachte Gedenktafel bezeichnet, wurde 
im Jahre 1808 abgebrochen. Das rechts an den Turm 
anſtoßende Gebäude (jetzt Ruffinibazar genannt) befand fid) 
ehedem im Beſitze der Familie Ruffin, welche auch dem 
einſt Blauententurm genannten Befeſtigungswerke ſeinen 
ſpäteren Namen gegeben hat. 


Tafel 55. Der Hof des ehemaligen Pötfchner: 
Hauſes am Rindermarkt. Nach einer Federzeichnung 
von Fr. Karl Wepyſſer im Beſitze des Herrn Derlags- 
buchhändlers Ludwig Werner in München. Unſer Bild 
zeigt den im Jahre 1895 völlig umgebauten Hof des Hauſes 
No. 8 am Rindermarkt, das einſt Eigentum der Münchener 
Familie Pötſchner war. Links vom Beſchauer bezeichnet 
ein Kundthor den Eingang in die nach einem ſpäteren 
Beſitzer des Haufes benannte und nunmehr abgebrochene 
ſogenannte Ua mel ſche Kapelle. Der erhalten gebliebene 
Turm (auf der rechten Seite) repräſentiert mit dem Xatbaus- 
turme den einzigen als Hochbau noch beſtehenden Bruch— 
teil des inneren, das älteſte München umſchließenden Stadt- 
mauerringes. 


IV. Fürſtliche ٩۵901/166 und ۰ 


Tafel 56. Der Alte Hof (Südfeite) im Jahre 
1806. Vach einer Tuſchzeichnung von Dominik Quaglio 
in der königl. Kupferftich- und Handzeichnungs⸗Sammlung 
in München. Unfer Bild zeigt den alten Herrſcherſitz Kaifer 
Ludwigs des Bayern im Großen und Ganzen noch 
in ſeinem urſprünglichen Beſtande. In der Mitte der 
ſogenannte Hofturm mit dem nach der Burggaſſe führenden 
Hauptthore, links davon jene Gebäulichkeiten, welche im 
Jahre 1851 niedergelegt wurden, um einem unter Sieb- 
lands Leitung für das Katafterbureau beſtimmten Neubau 
Platz zu machen. Rechts vom Turme der gegenwärtig 
noch in gleicher Geſtalt erhaltene Trakt mit dem bekannten 
Erker. Die beiden oberen Stockwerke des Hofturmes mit 
dem Satteldache und den bekrönenden Ecktürmchen kamen 
im Frühjahre 1813 zum Abbruche. 


Tafel 57. Der Alte Hof (Nordſeite) im Jahre 
1806. Nach einer Tuſchzeichnung von Dominik Quaglio 
in der königl. Uupferſtich⸗ und Handzeichnungs⸗ Sammlung 
in München. Links vom Beſchauer die St. Lorenzkirche, 
die im Jahre 1816 abgebrochene Schloßkapelle des Alten 
Hofes, mit dem nach dem Hofgraben hinausführenden 
Burgthore. Rechts der hohe Giebelbau der unter Herzog 
Wilhelm dem Fünften erbauten Hofkammer, der gegen— 
wärtig die Amtslokalitäten des Stadtrentamtes in ftd) ſchließt. 
Das der Hofkammer gegen den Brunnen zu vorgelagerte 
Gebäude gelangte im Jahre 1826 ebenfalls zum Abbruche. 


Tafel 58. Der Alte Hof (Partie am Bof 
graben) im Jahre 1806. Vach einer Cuſchzeichnung 
von Dominik Quaglio in der fónigl. Nupferſtich⸗ und 
Handzeichnungs⸗ Sammlung in München. Links vom Bez 
ſchauer der noch beſtehende Bogen, der den früheren Hofſtall 
(nunmehr königl. Münzgebäude) mit dem Giebelbau der Hof⸗ 
kammer (jest königl. Stadtrentamt) verbindet. In der Mitte 
das vom Hofgraben aus hineinführende Burgthor, überragt 
von dem an der Burggaſſe gelegenen ſogenannten Hofturme. 
Rechts ſchließt fid) die mit dem Chore nach Oſten blickende 
Altenhof-Uirche an, deren Treppenturm mit dem Wahr⸗ 
zeichen des Mirchleins, dem ein Kind in den Armen halten— 
den Affen, bekrönt iſt. Im Vordergrunde wird auf dieſer 
Seite ein Teil der längſt abgebrochenen Hofwagenremiſe 


ſichtbar. 


‚ Tafel 39. Die Kurfürftliche Reſidenz (Deft 
ſeite) im Jahre 1701. Nach einem Uupferſtiche von 
Michael Wening im Beſitze des Herrn Antiquars Heß 
in München. Unſer Blatt iſt dem erſten, im Jahre 1701 
zu München erſchienenen Teile („Renntambt München“) 
des bekannten Werkes „Beſchreibung Def Churfürſten⸗ vnd 
Hertzogthums Ober- vnd Nidern Bayın“ entnommen und 
giebt uns das Bild der Reſidenz vor dem verheerenden Brande 
des Jahres 1750, der die gegen das frühere Zeughaus 
(am jetzigen Marſtallplatze) blickende Oſtſeite des Küchen: 
hofes in Aſche legte, und vor den Neubauten König 
Ludwigs des Erften, welche den die Faſſade an der 
Keſidenzſtraße nach Süden abſchließenden einſtöckigen Ge— 
bäudeteil mit dem Erker beſeitigten. 


Tafel 40. Die Kurfürftliche Reſidenz Nord⸗ 
ſeite) und der Hofgarten im Jahre 1701. Nach 
einem Kupferftihe von Michael Wening im Beſtitze des 
Herrn Antiquars Heß in München. Unſer Blatt iſt dem 
im Jahre 1701 zu München erſchienenen Werke „Beſchrei⸗ 
bung Deß Churfürften- vnd Hertzogthums Ober⸗ vnd 
Yübern Bayın“ entnommen. Im Hintergrunde erblickt man 
die Gebäude des kurfürſtlichen Seughauſes, die Türme und 
Giebel der Neuveſte, den unter Kurfürft Maximilian 
dem Erſten entſtandenen hochragenden Refidenzflügel, das 
Schwabingerthor, den Kuppelbau der Theatinerkirche und 
die Salvatorkirche. Im Vordergrunde dehnt fid) ber Hof- 
garten aus mit ſeinen vier im Jahre 1776 beſeitigten 
Blumenparterres, begrenzt von dem Luſtweiher, der das 
Areal des Exerzierplatzes der jetzigen Hofgartenkaſerne ein- 
nahm, und von dem im Jahre 1822 durch den Neubau 
des Bazars erſetzten Turnierhauſe. 


Tafel 41. Die Oftfeite der Königlichen Reſidenz 
im Jahre 1827. Nach einem Oelgemälde von Dominik 
Quaglio in der königl. Neuen Pinakothek in München. 
Von links nach rechts fortſchreitend erblickt man die Kück⸗ 
ſeite des königl. Hof- und Nationaltheaters, das Xefibens- 
theater, die Ueberreſte der Neuveſte, an deren Stelle ſich 
jetzt die Allerheiligenhofkirche erhebt und der nunmehr in 
den öſtlichen Pavillon des Feſtſaalbaues der Reſidenz ein: 
gemauerte ſogenannte Chriſtophturm. 


Tafel 42. Die Vordoſtſeite der Königlichen 
Reſidenz im Jahre 1828. Nach einem Oelgemälde 
von Dominik Quaglio in der königl. Neuen Pinakothek 
in München. Im Dordergrunde links der jetzt in den öſt⸗ 
lichen Eckpavillon des Feſtſaalbaues eingemauerte Chriſtoph⸗ 
turm und an dieſen ſich anſchließend, jene Teile der 01100113, 
welche zum Abbruche gelangten, um der Neugeſtaltung unter 
König Ludwig dem Erſten Platz zu machen. Im 
Mittelgrunde, von den Türmen der Theatinerkirche über⸗ 
ragt, der den Maiſerhof nach Often abſchließende Nefidenz- 
flügel. Swiſchen dem Buſchwerk des Swingers zieht fid) der 
alte Keſidenzgraben hin. Im Hintergrunde die vom Hof- 
garten nach dem Kaiferhofe führende Brücke, die Arkaden 
des Hofgartens und das Hofgartenthor. 


Tafel 45. Der ehemalige Reſidenzflügel gegen 
den Hofgarten im Jahre 1845. Nach einem Del 
gemälde von Michael Neher in der Fönigl. Neuen 
Pinakothek in München. Unſer Bild zeigt den nordweſtlichen 
Flügel der Reſidenz gegen den Hofgarten. Im Vordergrunde 
der alte Keſidenzgraben mit der Brücke. Links ein Teil 
ber Faſſade des von Ulenze im Jahre 1852 begonnenen 
Feſtſaalbaues und im Anſchluſſe hieran der nordweſtliche 
Flügel der Keſidenz in der Geſtaltung, die er während der 
Regierung des Königs Maximilian I. Joſeph erhalten 
hatte. Im Hintergrunde die Arkaden des Hofgartens mit 
dem Hofgartenthore. 


Tafel 44. Das alte Turnierhaus am Hofgarten 
im Jahre 1821. Nach einem Gelgemälde von Dominik 
Quaglio in der königl. Neuen Pinakothek in München. 
Im Dordergrunde links vom Beſchauer ein ſchmaler 
Streifen des nördlichen Turmes der Theatinerkirche und 


rechts ein Teil des Hofgartenthores. Im ۰ 
rechts der große Giebelbau des alten kurfürſtlichen Turnier⸗ 
hauſes, deſſen Stelle gegenwärtig der Bazar einnimmt; 
daneben, an die Arkaden des Hofgartens fid) anlehnend, 
das ſogenannte italieniſche Kaffeehaus von Sardi (naf: 
mals Tamboſi, nunmehr Putſcher). Links ragt in das 
Bild der Erdwall der ehemaligen Feſtungswerke herein, auf 
welchem ſich damals bereits verſchiedene Privathäuſer an⸗ 
geſiedelt hatten; das höchſt gelegene derſelben gehörte dem 
Direktor der kurbaperiſchen Hauteliſſefabrik André Jofeph 
Chedeville Swiſchen dem Turnierhauſe und dem 
Feſtungswalle ſchließen ein Wachthaus und der noch von 
den Gerüſten umgebene Neubau des herzoglich Ceuchten— 
bergſchen Palaſtes (nunmehr Palais S. X. .ظ‎ des Prinz- 
regenten Kuitpold) den Hintergrund ab. 


Tafel 45. Die Herzog⸗Maxburg (Südſeite) im 
Jahre 1701. Nach einem Kupferftihe von Michael 
Wening im Beſitze des Herrn Antiquars Halle in 
München. Unſer Blatt, welches dem im Jahre 1701 er⸗ 
ſchienenen Werke „Beſchreibung Deß Churfürſten⸗ vnd 
Hertzogthums Ober- vnd Nidern Bayın“ entnommen iſt, 
giebt ein anſchauliches Bild der von Wilhelm dem 
Fünften erbauten und am Ausgange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von deſſen Enkel, dem Herzoge Maximilian 
Philipp bewohnten Reſidenz. Durch den Abbruch der 
längs der alten Stadtmauer ſich hinziehenden Flügel und 
durch tiefgreifende Neubauten iſt der urſprüngliche Beſtand 
dieſes Fürſtenſitzes in unſerem Jahrhundert gänzlich ver⸗ 
ändert worden. 


Tafel 46. Die ehemalige Herzog⸗Maxburg im 
Jahre 1865. Nach einem Gelgemälde von Karl Bögler 
in der königl. Neuen Pinakothek in München. Im Vorder⸗ 
grunde der gegenwärtig noch beim Hotel Leinfelder zu Tage 
tretende Stadtgraben; jenſeits desſelben der alte Thorbau der 
Maxburg, der mit den anſtoßenden Flügeln im Jahre 1866 
abgebrochen wurde, um dem Gebäude der Staatsſchulden⸗ 
tilgungs⸗Mommiſſion Platz zu machen. 


Tafel 47. Die Kurfürftliche Fabrik auf dem 
Rindermarkt und im Koſenthal. Nach Kupferftichen 
von Michael Wening, im Beſitze des Herrn Kom- 
merzienrathes F. X. Settler in München. Dieſes auf 
der Südſeite des Rindermarktes, neben der gräflich Warten- 
bergiſchen Behauſung gelegene und bis zum Boſenthal 
hinabreichende Gebäude wurde im Jahre 1695 zur Unter⸗ 
bringung der Geſchäftslokalitäten der kurfürſtlichen Wollen⸗ 
manufakturen erbaut. 


Tafel 48. Die ehemaligen Salzſtädel an der 


Salzſtraße im Jahre 1857. Nach einer Aquarelle von 
Karl Auguſt Lebſchéee im Hiſtoriſchen Muſeum der 
Stadt München. Unſer Bild zeigt die beiden in einer Flucht 
liegenden, im Jahre 1780 neuerbauten Hallen der ehemaligen 
Salzſtädel, in welchen vordem die aus den Staatsſalinen 
nach München gebrachten Salzfäſſer niedergelegt wurden 
und zwar hat der Maler ſeinen Standpunkt etwa an der 
Einmündung der Schützenſtraße in den Bahnhofplatz ge- 
nommen. Die links vom Beſchauer ſichtbar werdenden 
Häuschen mit ihren hübſchen Gärten verſchwanden bereits 


im Jahre 1847, um dem Hauptgebäude des Sentralbahn⸗ 
hofes Platz zu machen. Die Salzſtädel ſelbſt wurden ſpäter 
vom Magiſtrate an die Oſtbahngeſellſchaft verkauft und im 
Jahre 1858 abgebrochen; an ihrer Stelle erhebt fid) nun- 
mehr der Nordbau des Sentralbahnhofes. Im Hintergrunde 
des Bildes in gleicher Linie mit den Städeln erblickt man 
jenes zweiſtöckige Gebäude, das bis in das jüngſte Jahr— 
zehnt als „Salzſtadelkaſerne“ in Verwendung ſtand, nachdem 
es früher ebenfalls als Lagerraum gedient hatte. 


V. Kirchen und Klöſter. 


Tafel 49. Die Pfarrkirchen von St. Peter und 


zu Unſer Lieben Frauen im Jahre 1811. ad 
Radierungen von Dominik Quaglio im Beſitze des 
Herrn Architekten Otto Aufleger in München. Die 
beiden Abbildungen gehören zu einer Folge von „Swölf 
Anſichten von München“ welche der königl. bayerifche Hof- 
maler Dominik Quaglio „nach der Natur gezeichnet 
und radirt“ herausgegeben hat. Die Umgebung der Deters- 
kirche, wie ſie unſer Blatt zeigt, hat bis heute ihr altes 
Ausſehen ziemlich gewahrt. Von den Häuſern, welche der 
Südſeite der Frauenkirche entlang fid) hinziehen und nun⸗ 
mehr meiſtenteils umgebaut ſind, mögen das erkergeſchmückte 
Dieſſener Uloſterhaus (jetzt Kaffee Dall Armi) und im Hinter⸗ 
grunde der ſtattliche Gaſthof zum ſchwarzen Adler (jetzt Hotel 
Detzer), wo im September 1786 Goethe wohnte, als er 
auf feiner italieniſchen Reife durch München kam, hervor⸗ 
gehoben ſein. 


Tafel 50. Die Michaelskirche und das Jeſuiten⸗ 
kollegium im Jahre 1701. Das Karmeliterklofter. 
Nach Uupferſtichen von Michael Wening im BHiftorifchen 
Muſeum der Stadt München. Die beiden Abbildungen, 
welche dem erſten, im Jahre 1701 zu München erſchienenen 
Teile („Renntambt München“) des Werkes „Beſchreibung 
Deß Churfürſten⸗ vnd Herzogthums Ober- vnd Nideren 
Bayrn“ entnommen find, zeigen uns die Klöfter mit den 
dazugehörigen Kirchen in ihrem Suſtande am Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. Während das Jeſuitenkollegium 
durch ſpätere Zuthaten in feinem urſprünglichen Charakter 
wenig verändert wurde, bieten die Baulichkeiten des ebe- 
maligen Karmeliterflofters gegenwärtig ein vollſtändig anderes 
Bild. Der längs der Karmelitergaffe fid) hinziehende Flügel, 
welcher vordem das Bräuhaus umſchloß, wurde in den 
Jahren 1805 bis 1806 für das Hollandſche Erziehungs- 
inſtitut adaptiert und ebenſo erhielt die im Jahre 1802 zur 
Studienkirche beſtimmte Uloſterkirche erſt damals durch den 
Umbau ihrer Faſſaden die jetzige Geſtalt. 


Tafel 51. Die Franziskanerkirche vor dem Alb: 
bruche im Jahre 1802. Nach einer Aquarelle von 
J. M. Quaglio in der königl. Kupferſtich- und Hand⸗ 
zeichnungs⸗Sammlung in München. Im Vordergrunde 
rechts wird ein Teil der Faſſade des gräflich Törringſchen 
Palaftes (nunmehr Generaldirektion der Verkehrsanſtalten, 
Poſtabteilung) ſichtbar. Von links nach rechts folgen der 
Rundbau der gräflich Uurzſchen Grabkapelle, die hoz 
ragende Franziskanerkirche, die gräflich Hegnenbergſche 


Begräbniskapelle, die Kapelle des heiligen Antonius von 
Padua und, ganz im Hintergrunde des Bildes, die Grab: 
kapelle der Familie Schwarzenberg. Die genannten im 
Jahre 1802 abgebrochenen Gebäulichkeiten erhoben ſich auf 
dem Areal des heutigen Max-Joſephplatzes. 


Tafel 52. Das Auguſtiner⸗Aloſter und das 
Theatiner-Klofter im Jahre 1701. tad Kupferftichen 
von Michael Wening im Beſitze des Herrn Uommerzien⸗ 
rates F. X. Settler in München. Die beiden Abbildungen 
ſind der mehrfach genannten Beſchreibung entnommen. Das 
ehemalige Theatinerkloſter hat fid, mit Ausnahme der links 
vom Beſchauer ſichtbaren und durch eine offene Loggia aus- 
gezeichneten Bibliothek, welche am 16. Januar 1771 durch 
einen Brand zerſtört wurde, in ſeinem alten Beſtande wenig 
verändert. Das Auguſtinerkloſter dagegen erhielt erſt im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts durch Anfügung des 
für Mietzwecke erbauten ſogenannten „Auguſtinerſtockes“ 
an der Köwengrube feine gegenwärtige Geſtalt. 


Tafel 55. Das Angerkloſter in München und 
das Albertiſche Haus (Frauenkloſter am Lilienberg) 
in der Au. Nach Uupferſtichen von Michael Wening 
im Beſitze des Herrn Kommerzienrates F. X. Settler in 
München. Die beiden Abbildungen ſind dem im Jahre 
leo! zu München erſchienenen Werke „Beſchreibung Deß 
Churfürſten- vnd Hertzogthums Ober- vnd Nidern Bayrn“ 
entnommen. Das Ulariſſinnenkloſter am Anger iſt nach 
der Säkulariſation im Jahre 1805 mit Ausnahme der 
im Aeußeren zum Teile umgebauten Kirche zum Abbruche 
gelangt. Ebenſo ſind die hübſchen Terraſſenanlagen des 
Benediktinerinnenkloſters am Lilienberg verſchwunden; das 
Uloſtergebäude ſelbſt hat, allerdings in veränderter Geſtalt, 
als Lokal für das königl. Landrentamt München und für 
das Gefängnis des königl. Landgerichtes München II 
Verwendung gefunden. 


Tafel 54. Das Ridler- und das Bittrich⸗ 
Frauenkloſter im Jahre 17013. ah Kupferftichen 
von Michael Wening im Beſitze des Herrn Uommerzien⸗ 
rates F. X. Settler in München. Die beiden, dem im 
Jahre 1701 erſchienenen Werke „Beſchreibung Deß Chur- 
fürſten- vnd Hertzogthums Ober- vnd Nideren Bapern“ 
entnommenen Abbildungen veranſchaulichen zwei nunmehr 
verſchwundene Klofterbauten Alt-Münchens. Das Xibler. 
kloſter, das auf dem Areal des heutigen Max-Joſeph⸗ 
platzes, unmittelbar an die Reſidenz anſtoßend, ſich erhob, 
wurde im Jahre 1803 abgebrochen; das Bittrichkloſter teil- 
weiſe erſt im Jahre 1806, um die Erweiterung der Peruſa⸗ 
ſtraße zu ermöglichen, deren Nordſeite von der Reſidenz⸗ 
ſtraße hinüber zur CTheatinerſtraße es gebildet hatte. 

Tafel 55. Das Herzog⸗Spital und das Joſeph— 
Spital im Jahre 1701. Das Kapuziner-Klofter, 
Nach Uupferſtichen von Michael Wening im Beſitze 
des Herrn Antiquars Heß in München. Unſere Abbild— 
ungen fit’ dem {hot mehrfach erwähnten Werke ent- 
nommen. Die beiden Spitäler haben ſich in ihrem bau— 
lichen Beſtande wenig verändert, dagegen iſt das Kapuziner- 
kloſter, das fid auf einer Baſtion der alten Feſtungswerke 
unweit der Herzog-Maxburg befand, nach ſeiner Aufhebung 
im Jahre 1802 abgebrochen worden. 


^ 


Tafel 56. Das paulanerflofter in der Au im 
Jahre 1701. Nach einem Kupferftihe von Michael 
Wening im Beſitze des Herrn Antiquars Halle in 
München. Unſer Bild, welches der obenerwähnten Landes⸗ 
beſchreibung angehört, bringt das bereits im Jahre 1799 
aufgehobene Klofter in feinem urſprünglichen, durch ſpätere 
Umbauten gegenwärtig vielfach veränderten Beſtande. Der 
Teil links vom Beſchauer, der die noch erhaltene intereſſante 
Uirche umſchließt, dient als Zuchthaus, der Teil rechts ift 
im Beſitze der Aktienbrauerei Gebrüder Schmederer; 
beide Gebäudegruppen trennt nunmehr die Ohlmüllerſtraße. 


VI. Marktplaß, Ratfjaus und Gemeindebauten. 


Tafel 57. Der Marienplatz (Haupt⸗Platz) im 
Jahre 1644. Nach einem Uupferſtiche von Matthäus 
Merian im Beſitze des Hern Antiquars Rudolf Gedon 
in München. Unſer Blatt, welches der bekannten Topo- 
graphiae Bavaria Merians entnommen iſt, zeigt den Markt⸗ 
platz Münchens in ſeiner Geſtaltung am Ausgange der 
Xenaifjanceperiobe. Noch wendet fid) manches Haus mit 
feiner gotifchen Giebelfront dem Platze zu, das auf ber An- 
ſicht des Marktes wie Wening (1701) fie giebt bereits 
moderniſiert iſt, und auch der ſpäter verſchwundene Neptun⸗ 
brunnen an der Einmündung der Kaufingerftraße ijf noch 
ſichtbar. 

Tafel 58. Der Marienplatz Haupt⸗Platz) im 
Jahre 1701. ad einem Kupferftihe von Michael 
Wening, im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
Unſer Bild iſt dem bekannten, im Jahre 1701 zu München 
erſchienenen Werke „Beſchreibung des Churfürſten- vnd 
Hertzogthums Ober- vnd Nidern Bayern“ entnommen. 
Beſonders in die Augen fällt die den Platz nach Norden 
abſchließende Häuferreihe zwiſchen der Weinſtraße und der 
Dienerſtraße mit dem abwechslungsreichen Schmucke ihrer 
Faſſadenmalereien. Im Vordergrunde rechts der von der 
Statue eines Ritters bekrönte Fiſchbrunnen, um welchen 
zahlreiche Fiſchverkäufer ihr Weſen treiben. Links hinter 
der Marienſäule gegen die Kaufingergaffe zu das alte 
Wachthaus mit dem Strafeſel nnd daneben die aufgeſpeicherten 
Getreideſäcke der Schranne, welcher der Platz ſeinen früheren 
Namen „Schrannenplatz“ verdankt. Im Hintergrunde, am 
Ausgange der Kaufingergaffe, ſchließt der im Jahre 1807 
abgebrochene, ſogenannte „Schöne Turm“ den Proſpekt ab. 


Tafel 59. Der Marienplatz (Schrannenplatz) im 
Jahre 1840. Galvanographie von Leopold Xott- 
mann nach einer Seichnung von Joſeph Weiß im 
Beſitze des Herrn Mommerzienrates F. X. Settler in 
München. Unſer Blatt gehört zu einer Folge von Münchener 
Anſichten, die nach dem von Franz von Kobell erfun— 
denen galvanographiſchen Verfahren hergeſtellt wurden. 
finfs vom Beſchauer der vordem unter dem Namen der 
„hellen Bögen“ bekannte Arkadengang, welcher unter dem 
an der Stelle des neuen Rathaufes damals fid) erhebenden 
Regierungsgebäude (Landſchaftshaus) feinen Abſchluß findet. 
Im Hintergrunde der Fiſchbrunnen in ſeiner alten Geſtalt, 
das ſpäter in gotiſche Formen gekleidete Eckhaus an der 
Dienergaſſe und der noch mit einem Kuppeldache bekrönte 
Rathausturm. 


Tafel 60. Das Regierungsgebäude (Landſchafts⸗ 
haus) am Marienplatze, abgebrochen im Jahre 1865. 
Nach einer Aquarelle von Marl Auguſt Lebſchée im 
Hiftorifchen Muſeum der Stadt München. Unſer Bild ſtellt 
jene Häuſergruppe dar, an deren Stelle gegenwärtig das 
neue Rathaus fid) erhebt. Der ſtattliche Mittelbau mit dem 
hochragenden Dache war das Landſchaftshaus, welches vom 
Jahre 1808 ab die königl. Ureisregierung aufnahm; das 
Eckhaus an der Dienergaſſe beherbergte bis zum Jahre 1807 
die Bürgertrinkſtube. In dem Erdgeſchoße der Häuſer zieht 
ſich der vordem unter dem Namen der „hellen Bögen“ be— 
kannte Arkadengang hin. Im Vordergrunde rechts der 
alte Fiſchbrunnen. 


Tafel 61. Die alte Hauptwache am Marien⸗ 
plate. Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt ۰ 
im Biftorifchen Muſeum der Stadt München. Links an 
der Ecke des Marienplatzes und der Uaufingergaſſe die 
wahrſcheinlich nach den Plänen des jüngeren Cüvilliés 
errichtete und nunmehr zu einem Geſchäftshauſe umgeſtaltete 
frühere Hauptwache. Rechts zieht ſich, von der Ecke der 
Weinſtraße anfangend, der vormals unter dem Namen der 
„hellen Bögen“ bekannte Arkadengang hin. 


Tafel 62. Das alte Rathaus (Weſtſeite) im 
Jahre 1601: Nach einem Kupferftihe von Michael 
Wening im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. 
Unſer Bild, das dem im Jahre 1701 zu München erſchienenen 
Werke „Historico-Topographica Descriptio. Das ijt: 
Beſchreibung, deß Churfürften- vnd Hertzogthums Ober⸗ 
und Nidern Bayern” entnommen ijt, zeigt uns die Weſtſeite 
des alten Rathauſes und das Thalbruckerthor mit ihren 
Wandmalereien. Links vom Beſchauer das im Jahre 
1861 im gotiſchen Stile umgebaute Eckhaus an der Diener- 
gaſſe; rechts das nunmehr durch einen Neubau erſetzte Haus 
„beim Chriſtoph am Eiermarkt“ (Nr. 17) mit den ſoge⸗ 
nannten „finſteren Bögen“, deſſen Giebel von dem Dady 
reiter der Beiliggeift-Kirche überragt wird. Die Staffage 
führt uns das belebte Bild des eben ſtattfindenden „Areutl— 
Markhs“ mit ſeinen zahlreichen Gemüſe- und Geflügel- 
verkäuferinnen vor Augen. 

Tafel 65. Das alte Rathaus (Oftjeite) im 
Jahre 1824. Nach einem Oelgemälde von Dominik 
Quaglio im Beſitze der Stadt München. Im Vorder- 
grunde links die Heiliggeift-Kirche, der Giebelbau des Heilig⸗ 
geiſt⸗Spitales und, an letzteres anſtoßend, das mit einem 
großen Wandgemälde gezierte Gebäude der ſogenannten 
unteren Fleiſchbank. Unter den Häuſern zur Rechten des 
Beſchauers fällt der durch einen Wachtpoſten ausgezeichnete 
ehemalige Amtsſitz der königl. Polizeidirektion in die Augen. 
Im Hintergrunde ſchließt die Oſtſeite des Kathauſes mit 
ihren in den Jahren 1778 und 1779 durch Auguſtin 
Demmel ausgeführten Faſſadenmalereien das durch Ab— 
bruch und Umbau gegenwärtig vollſtändig veränderte 
Straßenbild ab. 

Tafel 64. Das ehemalige Stadt-Heughaus am 
St. Jakobs⸗Platze in feinem jetzigen Suſtande. 
Das Vockerſpital, abgebrochen im Jahre 1895. 
Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Weyſſer im Be 
ſitze des Herrn Verlagsbuchhändlers Ludwig Werner in 


München. Das ſeit dem Jahre 1591 erbaute Stadt⸗Seughaus, 
das nunmehr das Hiſtoriſche Muſeum und die Maillinger⸗ 
Sammlung der Stadt München beherbergt, hat ſich, einige 
untergeordnete bauliche Veränderungen abgerechnet, in ſeinem 
Aeußeren im urſprünglichen Zuftande erhalten. Das Nocker— 
ſpital mit feiner über dem Thorbogen fid) erhebenden Haus- 
kapelle, das einer im Jahre 1742 erfolgten Stiftung der 
Handelsherren Joſeph und Georg Nocker ſeine Entſtehung 
verdankt, gelangte im Jahre 1895 zum Abbruche. 


Tafel 65. Die ſtädtiſche Armen Verſorgungs⸗ 
anſtalt am Gaſteig vor dem Abbruche im Jahre 
1861. Vach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée 
im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. In der 
Mitte des Bildes das ſeit dem Jahre 1796 als ſtädtiſche 
Armen-Verſorgungsanſtalt verwendete Gebäude, welches 
1861 abgebrochen und durch einen gegenwärtig noch dem 
gleichen Swecke dienenden Neubau (am Gaſteig Nr. 2) erſetzt 
wurde. Rechts davon der Keller der Brauerei zum Stern- 
ecker und an dieſen ſich anſchließend die Tafernwirtſchaft 
zum Salzburgerhof. Im Hintergrunde links, dort wo die 
Prepyſingſtraße von der inneren Wienerſtraße fid) trennt, 
erblickt man den Garten und die Gebäulichkeiten des TUM 
mehr verſchwundenen Schüßingerbräu-Kellers. 


Tafel 66. Das ſtädtiſche Leproſenhaus am 
Gaſteig vor dem Abbruche im Jahre 1861. Nach 
einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im Beſitze 
des Hiſtoriſchen Vereines von Oberbayern in München. 
In der Mitte des Bildes, um das gegenwärtig noch ſtehende 
Nikolaikirchlein gruppiert, erblickt man die Gebäude und die 
Abſchlußmauer des im Jahre 1861 abgebrochenen Spitales 
der Unheilbaren, des ſogenannten Leproſen- oder Sunder- 
fiechen-Haufes. Rechts davon, zwiſchen der inneren Wiener— 
ſtraße und der Preyſingſtraße, der Garten und die Gebäulich— 
keiten des nunmehr ebenfalls abgebrochenen Schützinger⸗ 
bräu-Kellers. Im Vordergrunde rechts der Aufſtieg zur 
ſtädtiſchen Armen⸗Verſorgungsanſtalt am Gaſteig und der 
Eingang zum Keller der Brauerei zum Sterneder. 


VII. Plätze und Straßen. 


Tafel67. Die vordere Schwabingergaſſe Reſidenz— 
ſtraße) und die Kreuzgaſſe (Promenadeplat) am An: 
fange des achtzehnten Jahrhunderts. Nach Kupfer- 
ſtichen von Johann Stridbeck in der Maillinger-Samm⸗ 
lung der Stadt München. Die beiden Anſichten ſind dem 
in Augsburg erſchienenen Werke „Theatrum Der Dor: 
nehmſten Kirchen, Clöſter, Dalaeft und Gebeude in Chur 
F. Refidenzjtadt München“ entnommen. Für das obere 
Bild hat der Seichner feinen Standpunkt etwa an der Ede 
des Max⸗Joſephplatzes genommen, für das untere an der 
Einmündung der Karmelitergaffe in den Promenadeplatz. 
Ueber die Einzelheiten der Proſpekte geben die beigedruckten 
Erklärungen Aufſchluß. 

Tafel 68. Die vordere Prannersgaſſe (ro: 
menadeſtraße) am Anfange des achtzehnten Jahr: 
hunderts. Nach Uupferſtichen von Jo hann Stridbeck in 
der Maillinger-Sammlung der Stadt München. Die beiden 


Anſichten find dem in Augsburg erſchienenen „Theatrum 
Der Vornehmſten Kirchen, Clöſter, Dalaeft und Gebeude in 
Chur F. Refidenzftadt München“ entnommen. 


Tafel 69. Der Rindermarkt und die Neuhauſer— 
gaſſe am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 
Nach Uupferſtichen von Johann Stridbeck in der 
Maillinger⸗Sammlung der Stadt München. Die beiden An- 
ſichten find dem in Augsburg erſchienenen Werke „Theatrum 
der vornehmſten Kirchen, Klöfter, Paläſt und Gebeude in 
Chur F. Refidenzftadt München“ entnommen. Ueber die 
Einzelheiten der Bilder geben die beigedruckten Erklärungen 
Aufſchluß. 


Tafel 70. Der Viktualienmarkt und das Heilig: 
geiſt⸗Spital im Jahre 1824. Nach einem Oelgemälde 
von Dominik Quaglio im Beſitze der Stadt München. 
Im Vordergrunde des Bildes ſpielt ſich in einer großen 
Anzahl auch koſtümlich intereſſanter Gruppen das bunte 
Treiben eines Markttages ab, begrenzt von den damals 
noch beſtehenden Gebäulichkeiten des alten Heiliggeiſt⸗Spitales. 
Im Hintergrunde jenſeits des nach der Peterskirche führenden 
Thorbogens erblickt man das Kaffeehaus „zur Baarpuder- 
waberl“ (nunmehr Kaffee Yeumayr). 


Tafel €1. Das ehemalige Seefeld⸗Haus an der 
Roßſchwemme im Jahre 1825. Vach einer Aquarelle 
von Karl Auguſt Lebſchée im Beſitze des Hiſtoriſchen 
Vereines von Oberbayern in München. Unſer Bild zeigt den 
Palaft der Grafen Törring-Seefeld, der ſich an der Ein⸗ 
mündung des Rofenthales in die damals „Roßſchwemme“ 
genannte Straße (nunmehr ein Theil des Diftualtenmarftes) 
erhob. Links vom Beſchauer die zum Schifferthore ſich hin⸗ 
ziehende Stadtmauer mit ihrem Wehrgange; rechts werden 
die Rückgebäude der Häufer am Rindermarkt ſichtbar. Jen⸗ 
ſeits des vordem an dieſer Stelle als Pferdeſchwemme 
dienenden Stadtbaches, ein von dem Palaſte hufeifenförmig 
umſchloſſener Garten, deffen letzte Reſte erſt im Jahre 1867 
verſchwanden, um dem neuerbauten Sentral⸗Schulhauſe im 
Rofenthal Platz zu machen. 


Tafel 72. Die Reſidenzſtraße im Jahre 1826. 
Nach einem Gelgemälde von Dominik Quaglio in der 
königl. Neuen Pinakothek in München. Links vom Beſchauer 
die Hauptfaſſade der alten Reſidenz; der einſtöckige Trakt 
mit dem Erker wurde unter König Ludwig dem Erften 
abgebrochen, um dem jetzigen Königsbau Platz zu machen. 
Rechts die Häuſerfronte der Keſidenzſtraße. Im Hinter⸗ 
grunde der Palaſt des Grafen Törring (jebt Generaldirektion 
der Verkehrsanſtalten, Doftabteilung) und der Thorbogen 
bes ehemaligen Laroſceturmes. 


Tafel 75. Das Gaſthaus zum Bauerngirgl 
am Ausgange der Refidenz- und Cheatinerſtraße im 
Jahre 1828. Nach einem Oelgemälde von Ferdinand 
Jodl in der königl. Neuen Pinakothek in München. Links 
vom Beſchauer ein Stück der alten Hofgartenfaſſade der 
Beſidenz, rechts die Theatinerkirche. In der Mitte des 
Bildes jene Häufergruppe, welche im Jahre 1840 abgebrochen 
wurde, um im Anſchluß an das alte Preyſingpalais (nume 
mehr Gebäude der Bayerifchen Hypotheken- und Wechſelbank) 


der Feldherrnhalle Platz zu machen. Neben dem Prepſing⸗ 
palais erblickt man den ehemaligen Amtsſitz des königl. 
Kriegsminiſteriums. 


Tafel 74. Der Max Joſephplatz im Jahre 
1855. Nach einem Gelgemälde von Dominik Quaglio 
in der königl. Neuen Pinakothek in München. Im Dorber- 
grunde rechts die alte im Jahre 1856 durch Klenze um- 
gebaute Faſſade des gräflich Törringſchen Palaſtes (nun⸗ 
mehr Generaldirection der Verkehrsanſtalten, Poſtabteilung). 
Hieran gegen den Hintergrund zu fid) anſchließend, der Giebel⸗ 
bau der Hofwagenremiſe, ein Privathaus und das fónigl. 
Münzgebäude. Links wird das königl. Hof- und National⸗ 
theater und zwiſchen dieſem und dem Münzgebäude der alte 
Falkenturm ſichtbar. 


Tafel 75. Das ehemalige Bräuhaus zum 
Oberſpaten und die Neuhauſergaſſe im Jahre 1840. 
Nach einem Oelgemälde von Joſeph Kirchmair im 
Beſitze des Herrn Hommerzienrates und Brauereibeſitzers 
Karl Sedlmayr in München. Im Dordergrunde links 
das Bräuhaus zum Oberfpaten, das Stammhaus der heutigen 
Spatenbrauerei, welches im Jahre 1807 in den Beſitz der 
Familie Sedlmayr gelangte und im Jahre 1840 dem 
gegenwärtig noch beſtehenden Neubau (Neuhauſerſtraße No. 4) 
weichen mußte. Rechts das ehemalige Jeſuitenkollegium und 
im Hintergrunde das Harlsthor mit ſeinem alten im Jahre 
1857 niedergelegten Hauptturme. 


Tafel 76. Das Bruderſchaftshaus der Bäcker⸗ 
knechte im Thal. Nach einer Aquarelle von Karl 
Auguſt Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt 
München. Im Vordergrunde die über den alten Stadtbach 
führende Hochbrücke. Im Mittelpunkte des Bildes das 
Bruderſchaftshaus, die Hochbrückmühle (gegenwärtig Kaffee 
Germania, Hochbrückenſtraße No. 2) und das Haus des 
Spezereiwarenhändlers Coluzzi (Thal No. 17). 


Tafel 77. Abgebrochene Häuferpartie an der 
Kapellenſtraße. Der ehemalige Methgarten an der 
Neuhauſerſtraße. Nach Aquarellen von A. Doll und 
A. Hartmann im Beſitze des Herrn Kommerzienrates 
F. X. Settler in München. Die vordem zur Herzog- 
Maxburg gehörige Häuſergruppe, an deren Stelle ſich 
nunmehr der Neubau der Eiſenwaaren⸗Fabrik von J. M. 
Göggelmann (Kapellenftraße No. 1) erhebt, wurde im 
Jahre 1880 abgebrochen; dagegen ijf der den alten Mün⸗ 
chenern wohlbekannte ehemalige Methgarten mit feinen noch 
erkennbaren Faſſademalereien aus der Rokokozeit als Xüd- 
gebäude des Hauſes Nr. 17 an der Neuhauſergaſſe erhalten 
geblieben. 

Tafel 78. Die ehemalige Gaſtwirthſchaft zum 
ockerl (ſpäter Maigarten) an der Tannenſtraße. 
Nach Aquarellen von Auguſt Seidel im Beſitze der 
Witwe des königl. Regierungsrates Philipp Pfiſter in 
München. Unſere beiden Anſichten halten das Bild des im 
Jahre 1886 beſeitigten Maigartens und ſeiner gemütlichen 
Umgebung feſt. Oben blicken wir in die nunmehr in Diloty- 
ſtraße umgetaufte Tannenſtraße, welche gerade auf den Ein- 
gang zum ſchattigen Garten des alten Gaſthauſes „zum 
Kockerl“ hinführt. Links im Hintergrunde mündet die 


Gallerieſtraße ein; rechts zeigt fid) über den Baumgruppen 
des am Anfange unſeres Jahrhunderts im Beſitze des Hof- 
ſchauſpieldirektors Joſeph Heigel befindlichen Gartens 
das ſogenannte „Geiſterſchlößl.“ Der Bau, von dem man 
gar ſchauerliche Spukgeſchichten zu erzählen wußte, erhob 
fid) auf einer hochragenden Baſtion der alten Stadtumwall⸗ 
ung und wurde, ſeiner ausſichtsreichen Lage wegen, von der 
Akademie der Wiſſenſchaften eine Seit lang (1759 — 1774) 
als Sternwarte verwendet. Die untere Abbildung führt uns 
Wirtsgarten und Schlößchen von der Winterſtraße aus ge⸗ 
ſehen vor Augen, die vordem an der Stelle der Prinz⸗ 
Kegentenſtraße den Engliſchen Garten begrenzte. 


VIII. Lor den Toren der Stadt. 


Tafel 79. Der Garten des Freiherrn von Swey⸗ 
brücken an der Briennerſtraße im Jahre 1828. 
Nach einem Oelgemälde von Dominik Quaglio in der 
königl. Neuen Pinakothek. Im Vordergrunde links die 
Ede der Utzſchneiderbrauerei (nunmehr Kaffee Luitpold). 
In der Mitte des Bildes die Allee der Hönigsſtraße (jet 
Briennerſtraße), das Gartenhaus des Generals Freiherrn 
von Hweybrüden und der dazu gehörige umfangreiche 
Garten, auf deſſen Areal fid) nunmehr die Häufer No. 51 
bis 54 an der Vordſeite der Briennerſtraße erheben. Im 
Hintergrunde wird rechts vom Beſchauer das Haus des 
Melbers Fink in der Finkengaſſe (gegenwärtig No. 5) 
ſichtbar. 


Tafel 80. Das ehemalige Thierſchhaus in der 
Karlsſtraße im Jahre 1829. Nach einem Oelgemälde 
von Joſeph Weiß in der königl. Neuen Pinakothek in 
München. Das ſogenannte „rothe Haus“ an der Ecke der 
Harls- und Arcisſtraße, wurde im Jahre 1822 von dem 
bekannten Philologen Friedrich Thierſch erworben, der 
es bis zu ſeinem Tode am 25. Februar 1860 bewohnte. 
An der Stelle des abgebrochenen alten Baues erhebt ſich 
gegenwärtig ein Zinshaus (Karlsftrage No. 25) Im 
Hintergrunde links das vormals dem Kaufmann Krempl- 
huber gehörige Gebäude und zwiſchen dieſem und dem 
Thierſchhauſe der mit einer hohen Mauer eingefriedete 
Arcogarten. 


Tafel 81. Die alte Schießſtätte an der Schützen⸗ 
ſtraße im Jahre 1847. Nach einer Aquarelle von Karl 
Auguſt Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt 
München. Das früher der Hauptſchützengeſellſchaft gehörige 
Haus mit dem ſchattigen Garten wurde im Herbſte des 
Jahres 1847 befeitigt, um dem nach Bürkleins (Ent. 
würfen errichteten Hauptgebäude des Sentralbahnhofes Platz 
zu machen. 


Tafel 82. Das Ertl⸗Schlößchen am Einlaß. 
Nach einer Aquarelle von Karl Auguſt Lebſchée im 
Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt München. Unfer Bild 
zeigt wie es vordem auf dem Areal ausgeſehen, das jetzt 
etwa von der Blumen- und Frauenſtraße einerſeits, der 
Utzſchneider⸗ und Rumfordſtraße andrerſeits begrenzt wird. 
Im Vordergrunde links die zum äußeren Einlaßthore 
führende Brücke. In der Mitte, umgeben von einem 
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Weiher, der aus dem Stadtbache geſpeiſt wurde, das nach 
feinem erſten Beſitzer benannte Ertl-Schlößchen. Der Bau 
ſelbſt ſtand auf einer Baſtion der alten Feſtungswerke und 
kam nach dem im Jahre 1840 erfolgten Tode ſeines letzten 
Beſitzers, des bekannten Bürgermeifters Joſeph von Utz⸗ 
ſchneider, zum Abbruche. 


Tafel 85. Die ehemalige Gaſtwirtſchaft zum 
Ketterl an der Floßſtraße und der ehemalige Doll 
garten an der Baumſtraße. Nach Aquarellen von 
Auguſt Seidel im Beſitze der Witwe des königl. Regierungs⸗ 
rates Philipp Pfiſter in München. Das allen Mün⸗ 
chenern wohlbekannte Gaſthaus zum Ketterl an der unteren 
Iſarlände mit ſeinem Garten und „Salettl“ wurde im 
Herbſte 1887 anläßlich der Durchführung der Steinsdorf⸗ 
ſtraße abgebrochen. Der alte Wollgarten, der vordem die 
Ecke der Auenſtraße und der Baumſtraße bildete und als 
Wirtſchaft (Auenſtraße No. 58) noch fortbeſteht, verſchwand 
um Sinshäuſern Platz zu machen im Jahre 1886. 


Tafel 84. Die Wirtſchaft zum Grünen Baum 
im Jahre 1767. Nach einem Uupferſtiche von Jung- 
wierth im Beſitze des Hiſtoriſchen Vereines von Ober⸗ 
bayern in München. Der Kupferftich, nach einem Gemälde 
des Münchener Malers Joſeph Stephan angefertigt, 
ſtellt den mit zechenden Gäſten aller Stände dicht beſetzten 
Garten der Wirtſchaft zum Grünen Baum an der unteren 
Lände dar, wo vordem das wegen feiner Güte bei den 
Münchenern ſo beliebte Tölzerbier verzapft wurde. Der 
Baum, ein Wahrzeichen des linken Iſarufers, wurde im 
Oktober 1787 durch einen Windftoß vernichtet und ſpäter 
durch eine Linde erſetzt; die Wirthſchaft ſelbſt verſchwand 
anläßlich der Durchführung der Steinsdorfſtraße. Im Hinter⸗ 
grunde die Lagerplätze der ſtädtiſchen Floßlände. 


Tafel 85. Partie an der äußeren Iſarbrücke 
im Jahre 1851. Nach einem Oelgemälde von Mayr 
im Beſitze des Herrn Juweliers Winter halter in München. 
Der Maler hat ſeinen Standpunkt unweit der Stelle ge— 
nommen, wo die Sweibrückenſtraße den Auermühlbach über- 
ſchreitet. Das Bild eröffnet uns, hinweg über die zur 
vormaligen äußeren Iſarbrücke (nunmehr Ludwigsbrücke) 
führende Rampe, einen Ausblick auf die gegenwärtig von 
der ſtädtiſchen Baumſchule eingenommene Ualkofen-Inſel. 
Im Hintergrunde rechts das Nikolaikirchlein am Gaſteig 
mit den Gebäuden des alten Leproſenſpitales. 


Tafel 86. Alte Häuſerpartien (Herbergen) in 
Gieſing. Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Weyſſer 
im Beſitze des Herrn Verlagsbuchhändlers Ludwig Werner 
in München. Die beiden Deduten ſtellen eine Reihe von 
Holzbauten dar, wie fie mit ihren der Straßenflucht zu⸗ 
gekehrten Giebeln und Lauben in den ehemaligen Vororten 
Münchens, in der Au, in Gieſing, Haidhauſen und am 
Lehel ſich erhalten haben und die als eine den ſtädtiſchen 
Wohnungsbedürfniſſen angepaßte Abart des altbaperiſchen 
Gebirgshauſes zu betrachten find. Sie beſtehen zumeift 
aus ſogenannten Herbergen, das heißt aus abgeſchloſſenen 
Räumlichkeiten die ihren Inwohnern als Eigentum ۶ 
gehören und von dieſen ſelbſtändig veräußert werden können. 
Beſonders in den längs des ſteilen Geländes in Gieſing Ge 


legenen Herbergen kommt diefes Rechtsverhältni durch die 
zahlreich zu den einzelnen Stockwerksteilen von außen führenden 
Treppen und Brücken auch baulich zu eigenartigem Aus⸗ 
drucke. Das obere Bild bringt Holzbauten aus der £obe- 
frage; die in dem unteren Bilde dargeſtellten Häuſer find 
in der Pilgersheimerſtraße gelegen. 


Tafel 87. Alte Häuſerpartien (Herbergen) in 
der Au. Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Weyſſer 
im Beſitze des Herrn Verlagsbuchhändlers Ludwig Werner 
in München. Die Häufer, die wir auf dieſer Tafel wieder- 
geben, befinden ſich in der Quellenſtraße. 


Tafel 88. Alte Häuferpartien (Herbergen) in 
Haidhauſen und am Lehel. Nach Federzeichnungen von 
Fr. Karl Weyffer im Beſitze des Herrn Verlagsbuch— 
händlers Ludwig Werner in München. Das obere 
Bild zeigt eine Gruppe von Herbergshäuſern an der Kreppe 
(Haidhauſen); die Holzbauten, welche das untere Bild wieder: 
gibt, liegen in der Mühlſtraße. 


Tafel 89. Die alte Quellwaſſerleitungs⸗ Brücke, 
abgebrochen im Jahre 1865. Mach einer Aquarelle 
von Karl Auguſt Lebſchée im Hiſtoriſchen Muſeum 
der Stadt München. Unſer Bild zeigt den unweit der 
jetzigen Maximiliansbrücke vom Gaſteig zur Praterinfel 
führenden Steg, über welchen vordem das Waſſer der Brunn⸗ 
thaler Quellen in die Stadt geleitet wurde, mit dem ۵۵3۱ 
gehörigen Brunnhauſe. Im Hinterhauſe das im Jahre 1861 
abgebrochene ſtädtiſche Leproſenhaus, überragt von dem Turme 
des noch ſtehenden Nikolaikirchleins. 


Tafel 90. Der Gräflich Fugger'ſche Luſtgarten 
in Haidhauſen. Nach zwei von Karl Remshard und 
J. A. Corvinus in Uupfer geſtochenen Zeichnungen von 
Matthias Dieſel im Beſitze des Herrn Privatiers Reichl 
in Gern. Dieſer prächtige, im franzöſiſchen Stile durchgeführte 
Garten gehörte zu dem ſpäter in den Beſitz der gräflichen 
Familie Törring-Seefeld gelangten Hofmarkſitze Haid- 
hauſen und lag in dem Winkel, welchen gegenwärtig die 
äußere Wienerſtraße und die Kirchenftraße bilden; das Luft- 
haus ſelbſt erhob fid) etwa auf dem Areal der Schloßſtraße. 
Im Jahre 1812 war die ganze Anlage noch wohl erhalten. 


۱1 


IX. WVeiterab von München. 


Tafel 91. Die Schlößchen zu Neuhauſen und 
Neuhofen im Jahre 1701. Nach Kupferftihen von 
Michael Wening im Beſitze des Herrn Privatiers 
Reichl in Gern. Die beiden Abbildungen ſind der bereits 
mehrfach genannten Beſchreibung entnommen. Der Sitz 
Neuhauſen (nunmehr Winthirſtraße No. 1), im Jahre 1701 
Eigentum des Freiherrn Andreas von Königsader, 
wurde im Jahre 1715 von UMurfürſt Max Emanuel an- 
gekauft und dient ſeitdem als Hofjagdhaus. Das „gemaurte 
Schlößl“ in Neuhofen, welches der geheime Rat Matthäus 
von Joner kurz nach 1697 erbaut hatte, gehört gegenwärtig 
zu der bekannten Gartenwirtſchaft Neuhofen (Plinganſer⸗ 
ſtraße No. 121). 


Tafel 92. Thalkirchen und Maria Einſiedeln. 
Lithographie von G. Kraus nach einer Zeichnung von 
H. Adam im Beſitze des Herrn Privatiers Georg Reichl 
in Gern. Im Dordergrunde des etwa um das Jahr 1850 
entſtandenen Bildes der hochragende, freskengeſchmückte 
Herrenbau des früher im Beſitze des bekannten Münchner 
Malers Cosmas Damian Aſam (geftorben 1739) 
befindlichen Gutes Maria Einſiedeln; der Mittelraum des 
zweiten Stockwerkes mit den großen Rundbogenfenftern war 
vordem das „Malzimmer“ des Meiſters. Im Mittelgrunde 
erblickt man Thalkirchen und im Hintergrunde wird das 
von der Frauenkirche beherrſchte München ſichtbar. 


Tafel 95. Das Schloß und der Luſtgarten in 
Harlaching. Nach zwei von Karl Remshard in 
Kupfer geftochenen Seichnungen von Matthias Diefel 
im Beſitze des Herrn Privatiers Georg Reichl in Gern. 
Die Gärten mit den umfangreichen Waſſerwerken und dem 
die ganze Anlage befrönenden Luſthauſe wurden von dem 
Kriegskanzleidirektor Marx Chriſtoph von Mayr um 
das Jahr 1700 an dem abſchüſſigen Bergeshange neben 
der Uirche von Harlaching angelegt. Das Schloß brannte 
ab, die Anlagen verſchwanden gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


Tafel 94. Das alte Schloß in Harlaching. 
Nach einer Aquarelle von Georg von Dillis in der 
königl. UMupferſtich⸗ und Handzeichnungs⸗Sammlung in 
München. Unſer Blatt zeigt den Verfall des prächtigen 
Luſthauſes und der Kaskaden am Ausgange des achtzehnten 
Jahrhunderts. 
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München von der Oftfeite am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts. 


(Nach einem Holzſchnitte in Hartmann Schedels Weltchronik.) 


Münchm in Wild und ۲ 


Das Münchener Stadtbild und seine ۲ 
in drei Jahrhunderten. 


I. Vas wir wollten. 


zm 23. September 1885 ſtarb im dritten Stockwerke 

’ eines alten Hauſes am Heumarkt, alfo mitten im 
mes i 1 d winkelreichen Stadtkerne Münchens, der 
ps al Spitzweg „der feinſinnige Meiſter, an deſſen 
tebenswürdigen und humorvollen Schöpfungen fo viele herz— 
lich ſich erfreut haben und noch erfreuen. Spitzweg war 
ein ächtes Münchnerkind, das mit ſeiner tiefſten Eigenart 
in der Vaterſtadt wurzelte. Und wie die ſcheidende Sonne, 
85 fie der Dämmerung weicht, nod) einmal in goldigem 
En ringsum alles aufleuchten und auflodern läßt, ſo 
955 s in des Künftlers Werken noch einmal der Geiſt 
ABE den dn vor uns auf, jene Stimmung des 
n i er Behaglichkeit und der warmherzigen Gemüt: 
EN A en frefflichen lDeftenrieber zu dem 
näre E ke „Es iſt hier gut ſeyn und wer hier 
allen zugegen iſt, will hier ſeine Wohnung ſich 
1 5 auch ſchier wehmütig überkommt's uns, wenn 
15 4 oue Bilder uns verſenken, denn da findet fid) 
den Gegen er, wonach wir inmitten der haſtenden, lärmen⸗ 
neff CUN in ſtillen Stunden uns zurückſehnen, wie nach 
pere renen Paradieſe, die traulichen, erinnerungs⸗ 
Häuſer mit den Gärtchen dahinter, wo die Nelken 


wir i 
ja a 


und die Roſen blühen und wo ſichs in der Morgenfrühe 
fo traumſelig dem Geſang der Dógleim lauſchen läßt, die 
kühle gepflafterte Hausflur, in der mit den hallenden Tritten 
die vergangenen Seiten wieder aufwachen, die dunkeln 
Familienbilder in Stiege und Gang, die ſonnenhelle Stube 
der Altväterzeit mit ihrem behäbigen Hausrat, die einſamen 
Höfe, wo die Sonnenſtrahlen zitternd brüten an heißen 
Sommernachmittagen und die Wandbrunnen plätſchern und 
die Bienen ſummen um das weinlaubumrankte Uruzifix 
ober um die geſchnitzte Muttergottesfigur in der Niſche, 
die lauſchigen Gäßchen, Plätze und Eckchen, die alters⸗ 
braunen Stadtmauern mit ihren hochragenden, ſagenum⸗ 
flüſterten Türmen und den geheimnisvollen Wehrgängen 
und Schlupfwinkeln, die Swinger mit ihren Sommerhäus⸗ 
chen, den uralten, weitſchattenden Bäumen und dem leiſe 
dahinziehenden Stadtbache — mit einem Worte, jenes 
München, das für fo manchen unter uns untrennbar Der 
bunden iff mit der Erinnerung an die ſelige und fröhliche 
Kinderzeit. 

Und Spitzweg, der im Jahre 1808 geboren worden, 
hat noch das richtige Alt⸗München gekannt, die Stadt, 
die von altertümlicher Eigenart ſtrotzte in Haus und Brauch, 
in Leben und Treiben, das München König Max Joſephs, 
das unberührt war von den einſchneidenden Umgeſtaltungen, 
die unter Ludwig dem Erſten ihren Anfang nahmen 


und die feitber mit allem, was aus der Altvordern Zeiten 
herrührte, jo gründlich aufgeräumt haben, wie vielleicht in 
keiner andern Stadt Deutfchlands. 

Darum erregt es meift nur ein ungläubiges Lächeln, 
wenn man die Behauptung aufſtellt, daß unſer München 
vordem eine Stadt geweſen, die es an maleriſchem Reize 
getroſt mit Nürnberg oder mit Rothenburg ob der Tauber 
aufnehmen konnte. Wie oft habe ich ſolche Geſpräche am 
Biertiſch miterlebt und zugehört, wie ein eingeſeſſener Bürger 
vom echten Schlag etwa einem aus dem Vorden zugereiſten 
Fremden nicht genug zu erzählen wußte, wie ſchön ſein 
liebtrautes altes München war und der Andere hingegen 
ablehnend meinte, das ſei doch ganz unmöglich, denn wo 
ſo gar nichts mehr ſich erhalten habe, könne niemals 
viel vorhanden geweſen ſein; und wenn dazu die Neben— 
ſitzenden fid) ins Mittel legten und des Lobredners Erzäh- 
lungen beſtätigten und jeder aus ſeinem eigenen Gedenken 
irgend ein beſonders anheimelndes, leider auch ſchon längſt 
verſchwundenes Plätzchen rühmend erwähnte, da mag der 
Fremde das Bräuhaus wohl mit der feſtgegründeten ber⸗ 
zeugung verlaſſen haben, daß die richtige Aufſchneiderei 
eigentlich nur in München zu finden ſei. 

Und doch hatte der Bürger recht gehabt, er hatte eben 
nur als Selbſtgeſchautes erzählt, was fo viele Reiſeberichte 
aus alter Seit beſtätigen und was bereits im Jahre 1544 
der ehrenfeſte Kosmograph Sebaſtian Münſter ausge- 
ſprochen, als er meinte, daß zu „vnſern zeyten kein hubſcher 
Fürſtenſtatt in Teutſchland gefunden wirt.“ Und wer auch 
ſolcher Zeugen Aufrichtigkeit bezweifeln möchte, der gehe 
ins Baperiſche Nationalmuſeum und betrachte das große 
Holzmodell des kunſtfertigen Drechslers Jakob Sandtner, 
das unſer München darſtellt, wie es anno 1570 geweſen; 
aber nicht von obenhin ſoll ers beſchauen, ſondern ſo, als 
ob er in den alten Gaſſen ſpazieren ginge, und er wird 
entzückt ſein von der überreichen Fülle der Architekturbilder 
von intimſter, maleriſcher Eigenart, die die Stadt damals 
faſt auf jeden Schritt dem Auge darbot. Und wieviel von 
dieſer Eigenart herab bis in die Sechzigerjahre unſeres 
Jahrhunderts ſich erhalten, zeigen am beſten die prächtigen 
Aquarelle des Malers Lebſchée, deren Mehrzahl nun⸗ 
mehr im ſtädtiſchen Muſeum und im Beſitze des Hiſtoriſchen 
Vereins von Oberbayern vereinigt ijt. 

Freilich alles das, ebenſo wie das reiche Material 
über Alt⸗München in unſeren ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Sammlungen und nicht minder in Privathänden, ijt weiteren 
Kreifen bisher noch nicht in dem Umfange nahegerückt 
worden, wie es deſſen kulturgeſchichtlicher Wert verdient 
und wie man es bei der Anhänglichkeit des Müncheners 
an ſeine Heimat hätte erwarten ſollen. Als daher Herr 
Architekt Aufleger mit dem Anſinnen an mich herantrat, 
gemeinſchaftlich mit ihm ein Bilderwerk über Alt-München 
herauszugeben, deſſen Verlag Herr Buchhändler Werner 
in dankenswerter Weiſe zu übernehmen ſich bereit erklärte, 
da ſagte ich frohgemut zu; konnte ich es doch um ſo zu— 
verſichtlicher thun, als ich bereits ſeit Jahren mit den 
Vorarbeiten zu einer kritiſch ſichtenden Ikonographie Alt 
Münchens beſchäftigt war und mir daher die mög— 


lichſt eingehende Kenntnis des gerade für dieſes Gebiet 
fo wenig zu Tage liegenden Stoffes zu verſchaffen Gez 
ſucht hatte. 
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Das München der Gegenwart iſt ein immer mächtiger 
zur Großſtadt auswachſendes Gemeinweſen mit ſtetig ſich 
mehrenden Verkehrsbedürfniſſen, die rückſichtslos zu beſeitigen 
ſtreben, was ihnen im Wege ſteht, mag es auch Vielen 
noch jo malerijd) und noch fo ehrwürdig dünken. Die 
Stadt iſt in eine Entwickelungsperiode eingetreten, welche 
ſelbſt die Bauthätigkeit unter König Ludwig dem Erſten 
weit hinter ſich läßt, ſie ſteht in künſtleriſcher Beziehung 
nunmehr vor der Entſcheidung von Fragen, wie ſie in 
anbetracht ihrer für Jahrhunderte maßgebenden Folgen 
ſchwerwiegender nicht gedacht werden können: vor der Durch— 
führung einer nicht lediglich mehr praktiſchen Geſichtspunkten, 
ſondern auch den ſo lange außer Acht gelaſſenen Forderungen 
der Schönheit Rechnung tragenden Stadterweiterung, 
vor der baulichen Verwertung und Regulierung 
des Iſargeländes, und zum letzten nicht, vor der Um— 
wandlung der Altſtadt, die ja immer das Herz Mün— 
chens bleiben wird und an deren ſo feingeſtimmten Straßen— 
bildern auch jedes ächten Müncheners Herz und Sinn hängen. 

Was er an dieſer Stelle entſtehen ſehen möchte, ſind 
nicht Faſſaden von wuchtigſter Geſtaltung, die mit ihrer 
ungeſchlachten, ſchwulſtigen Pracht ganze Straßen erdrücken, es 
ſind nicht die auf ihren eiſernen Trägern wie auf Stelzen in 
die Luft ragenden Kaufhäufer, die fid) anſchicken, aus dem 
ſchon durch den günſtigen Zug feiner Fluchtlinien zu einer 
wunderbar maleriſchen Löſung feines Architekturbildes be- 
rufenen „Thal“ eine verſäumte Gelegenheit mehr zu machen, 
oder die in den Organismus der Altftadt fo unſchön fid) 
einfügenden geradlinigen Straßenerweiterungen und Dach— 
geſtaltungen, wie ſie die Domfreiheit aufweiſt, oder die 
Maffeiſtraße. Wonach der Münchener ſich ſehnt, iſt, daß 
dem trauten Stadtbilde, mit dem er herangewachſen, auch 
in dem neuen Gewande ſein origineller, ſein Münchener 
Charakter gewahrt bleibe, daß die unabweislich ſich geltend 
machenden modernen Bedürfniſſe in einer Form ins Leben 
treten, die ſeiner heimiſchen Sigenart Rechnung trägt 
und aus ſeinem München nicht eine Dutzendgroßſtadt machen, 
wie es deren ſchon ſo viele giebt. 

Wie dieſe heimiſche Eigenart unter den wechſelnden 
künſtleriſchen Einflüſſen der Jahrhunderte in dem Stadt— 
bilde Alt⸗Münchens fid) verkörpert hat, das wollten wir 
in unſerem Werke zur Anſchauung bringen. Es verfolgt 
nicht wiſſenſchaftliche Swecke, es foll kein Quellenwerk für 
die Topographie Alt⸗-Münchens ſein; was ihm zu einem 
ſolchen fehlt, weiß niemand beſſer als der Schreiber dieſer 
Seilen und es ijf auch fraglich, ob für eine derartige, in 
erſter Linie hiſtoriſch wertvolles und unanfechtbares 
Material umſchließende Veröffentlichung ein kaufluſtiges 
Publikum ſich gefunden hätte. Unſere Abſicht ging dahin, 
Erinnerungsblätter an die Vergangenheit Mün— 
chens zu geben und, in erweitertem Umfange und nicht 
auf die Arbeiten eines Meiſters beſchränkt, zur Durch— 
führung zu bringen, was der Maler Lebſchée bereits im 
Jahre 1862 und nach ihm Anton Höchl verſucht hatte, 
Erinnerungsblätter, denen die eingeſtreuten Bilder aus dem 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hoffentlich nicht 
zum erſchwerenden Ballaſt, ſondern zur anregenden und er— 
läuternden Abwechslung dienen werden. 

So glauben wir denn vielen zu Dank gearbeitet zu 
haben; fehlen ja doch jene Blätter nicht, bei deren Anblick 
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die alten Münchener mit ſchneeweißem Haar gar langſam 
a Köpfe nicken und [eife hinträumend fagen: „Ja, ja, fo 
iſt's geweſen. So war das ,'Ketterl^ an der far drunten, 
wo ich mit dem Vater ſelig ſo oft eingekehrt bin auf 
unſerm Nachmittagsſpaziergang; das ijt die „alte Schieß 
ſtätte,“ wo wir im Sommer faſt jeden Abend hinaus⸗ 
gewandert ſind, wir Geſchwiſter voraus in luſtigem Geplauder 
und die guten Eltern Arm in Arm, in innigem Zuſammen⸗ 
ſein nach ſchwerem Tagesſchaffen. Ja, was iſt denn das d 
Da auf dem Bild, unterm großen Lindenbaum vorne, ſteht 
ſogar unſer Stammtiſch, auf den wir Uinder immer gleich 
losgeſprungen ſind, um nachzuſchauen, ob er nicht ſchon 
beſetzt ijt. Und das gute Bier dazumal! Sie, das war 
etwas anderes als heutzutage! Und das „Methgartl“ 
bringen's auch, wo wir im Winter nach der Schule, beim 
alten Speiſer hinten, das liebfromme Kripperl angeſehen 
haben, wenn's auf Weihnachten zugegangen iſt. Das war 
ſo ſchön mit ſeinem kleinen, leiſe ſprudelnden Wäſſerlein 
dem würzigen Moos und den goldenen Engeln auf 3 
Tannenbäumen, daß uns immer ganz heiligftill zu Mut 
geworden iſt, und zu reden hat ſich keiner getraut, nur 
grad geſchaut haben wir und die Hände gefaltet und dann 
andächtig unſern Kreuzer in die Büchſen geworfen; und 
wir ſind doch gewiß böſe Buben geweſen, die der „Niklaus“ 
jedesmal tüchtig abgekanzelt hat, wenn er zu uns ins Haus 
gekommen iſt mit ſeiner Ruthen und dem Nußſack auf dem 
Kücken. Und auch den „Maigarten“ ſeh ich da, in dem 
wir als Studenten ſo manchen Frühſchoppen gehalten und, 
Gott ſtraf mich, fo manches Kolleg verſäumt; es war halt 
zu ſchön am Rockerl da droben im Sommer, in der Morgen⸗ 
frühe.“ Und der liebe alte Herr, dem ich unſere Blätter 
gebracht hatte, um ſeine Meinung über deren Auswahl zu 
hören, kommt allgemach ins Geplauder und ſeine Augen 
leuchten auf in alter Jugendfriſche, denn es iſt ja ſein 
München, das er wieder im Bilde ſchaut. Und wenn er 
bemerkt, wie aufmerkſam man ſeinen ſchlichten und doch ſo 
warmherzigen Erzählungen lauſcht, ſo denkt er wohl bei 
fich: „Es ijt nicht fo weit gefehlt hierzulande, wenn die 
Jüngeren an ſolchen Sachen auch noch ihre Freude haben.“ 
Wechſelvoller freilich wäre es geweſen, im Anſchluſſe 

an das Stadtbild auch bas Kulturbild Alt⸗Münchens 
zur Anſchauung zu bringen, das bunte Treiben der Be- 
wohner in allen ſeinen Außerungen, die frohen und traurigen 
Ereigniſſe, in denen die Höhepunkte der hiſtoriſchen Ent⸗ 
818 zum Ausdrucke kommen, die Fürſtenſtadt und die 
Silla j die rauſchenden Hoffeſte und das gemütliche 
i leben im Wirtshaus, im Bierkeller und auf der Land— 
8 die Trachten in Krieg und Frieden in ihrer farben- 
DM ی‎ die Porträts der Landesherrn, denen 
110 hos adt jo viel verdankt, und der Vertreter von Kunft 
ne enfchaft und daneben die originellen Lokalfiguren 
diss 5 Tagen — aljo nicht minder die Hochzeit 
95 8 des Fünften und der Schweden— 
Du ie Bauernſchlacht bei Sendling, wie die Hird 
en Re und Hofbräuhaus und Bockkeller, 
(PEEL urfürſten Maximilian den Erſten, wie 
On d 8 cde fo lebenswahr uns dargeſtellt, 
und l s aſſo, Hans Müelich, Weſtenrieder 
BE genſpiel dazu den $ineffenfepperl, den 
gerl oder den ewigen Hochzeiter, alle jene 


Blätter, in welchen auch das lebende und lebensfreudige 
München fid) widergeſpiegelt hat in der Kunft dreier Jahr⸗ 
hunderte, in dem Schaffen der Meiſter herab von Martin 
Zafinger und Nikolaus Solis bis auf Dillis, Hlein 
und Mettenleitner, den man mit Recht den altbayerifchen 
Chodowiecki nennt. 


In ſolchem Sinne durchgeführt, hätte unſer Bilderwerk 
wohl das Vierfache ſeines jetzigen Umfanges erreicht und 
ſo mußten wir, um in dem beſcheidenen Rahmen ein ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes geben zu können, auf das Stadtbild 
allein uns beſchränken: an Stelle der Vielheit der Er⸗ 
ſcheinungsformen iſt die Einheit getreten, hoffentlich, wenn 
wir erreicht haben, was wir erſtrebten, nicht die Einförmig- 
keit. Denn der Meifter waren es ja gar viele, die wir 
beigezogen, um die traute Iſarſtadt von ehedem wieder 
aufleben zu laſſen und gar vielgeſtaltig ſind ſie ihrer Auf⸗ 
gabe gerecht geworden; eines freilich haben ſie alle zum 
Ausdrucke gebracht, weil es eben der Sauber Alt⸗Münchens 
geweſen und zu Herzen gehend tritt es uns aus jedem 
Blatte entgegen: die Gemütlichkeit. 


Aber ſelbſt in dieſer Beſchränkung auf das Stadtbild 
konnten wir bei der reichen Fülle des vorhandenen Materiales 
nicht alles bringen, was auf Berückſichtigung hätte An⸗ 
ſpruch machen können, zudem der Wiedergabe der farbig 
gehaltenen Vorlagen erhebliche Schwierigkeiten ſich in den 
Weg ſtellten: es mußte ein gutes Blatt, das techniſch 
leichter zu bewältigen war, mitunter an die Stelle eines 
beſſeren, wertvolleren treten, das wir für unſer Werk bereits 
in Ausſicht genommen. Mancher wird auch der Meinung 
ſein, daß die altgewohnten Stätten der Münchener Bier⸗ 
freudigkeit reichlicher hätten vertreten ſein ſollen. Wenn wir 
in dieſer Beziehung des guten vielleicht zu wenig thaten, 
ſo geſchah es deshalb, weil auf den erhaltenen Bildern 
das Bauwerk, alſo der für die Erſcheinung im Stadt⸗ 
bilde charakteriſtiſche Teil, hinter der buntbewegten Staffage 
an Bedeutung vollſtändig zurücktritt und die Herausgeber 
der ſtillen Hoffnung leben, in einem weiteren, dem Alt⸗ 
Münchner Leben und Treiben ausſchließlich gewidmeten 
Werke das Derfáumte nachzuholen und alsdann Bofbräu⸗ 
haus und Bockſtall, Prater und Salvator zu verdienten 
Ehren zu bringen. 

Aus dem Begleitterte lediglich eine Plauderei über 
Alt⸗München zu machen, konnte ſich der Verfaſſer dieſer 
Zeilen nicht entſchließen, er fah vielmehr ſeine Aufgabe 
darin, im Anſchluſſe an die Tafeln die Wandlungen des 
Stadtbildes in dem Seitraume von drei Jahrhunderten zu 
ſchildern und jene Momente ſcharf hervorzuheben, welche 
ausſchlaggebend dabei mitgewirkt haben. Und wenn er 
in einem für weitere Ureiſe berechneten Werke es verſuchte, 
dieſen Entwickelungsgang auf grund bisher nicht benützten 
Materiales darzustellen, fo wird ihm das wohl nicht zum 
Vorwurfe angerechnet werden: iſt doch gerade auf dem 
Gebiete unſerer Alt-Münchener Topographie und Hunjt- 
geſchichte ein Zurückgreifen auf einwandfreie, archivaliſche 
Quellen nur zu gerechtfertigt. 

Jener anerkennend zu gedenken, bie unſere Arbeit ge- 
fördert haben, iſt eine angenehme Pflicht, umſomehr als 
dieſe Förderung, mit herzlicher Freude fei es hier hervor⸗ 
gehoben, in reichſtem Maße uns zu teil geworden. 


Dor allem bringen die Herausgeber Seiner Königlichen 
Hoheit dem Prinz-Regenten £uitpoló von Bayern 
ihren allerunterthänigſten Dank zum Ausdrucke, daß Aller- 
höchſtdieſelbe zum erſtenmale die photographiſche Wieder⸗ 
gabe der in der königlichen Neuen Pinakothek aufbewahrten 
Alt⸗Münchener Anſichten allergnädigſt zu geſtatten gerubte, 
in welchen König Ludwig der Erſte ein fo wertvolles 
Denkmal ſeines hiſtoriſchen Sinnes hinterlaſſen. 

Weitgehendſtes Entgegenkommen haben uns der Magi⸗ 
frat der königl. Haupt- und Keſidenzſtadt München, die 
königl. Hof- und Staats⸗Bibliothek, der Hiſtoriſche Verein 
von Oberbayern, die königl. Kupferftih- und Handzeich⸗ 
nungen⸗Sammlung und das königl. bayeriihe National⸗ 
muſeum durch unbeſchränkte Erſchließung ihrer Beſtände 
bewieſen und was in liebenswürdiger Bereitwilligkeit die 
hieſigen Liebhaber, in erſter Linie der auf dem Gebiete der 
Kulturgefhichte Alt-Münchens mit ſoviel Umſicht und 
Freudigkeit ſammelnde Herr Kommerzienrat F. X. Settler 
uns zur Verfügung geſtellt, davon giebt die Beſchreibung 
unſerer Tafeln beredtes Seugnis. 

Dem Verfaſſer dieſer Seilen insbeſondere aber ob— 
liegt es, an dieſer Stelle auch Seiner Excellenz dem Herrn 
Juſtizminiſter Freiherrn von Leonrod, der zur Er 
möglichung eines genauen Studiums des Sandtnerſchen 
Stadtmodelles die Verbringung der im königl. Amtsgerichte 
verwahrten Grundbücher des ſechzehnten Jahrhunderts in 
das Baperiſche Nationalmuſeum gütigſt geſtattete, ſeinen 
ehrerbietigſten Dank auszuſprechen. 

Und ehe ich ſchließe, will ich noch einmal unſern alten 
Weſtenrieder zu Worte kommen laſſen. 

„Ich habe in ſüßer Stille des Herzens einen Traum 
geträumt“, erzählt er im Jahre 1780, „von dem ich mit 
dem Wunſch erwachte, daß ihn jedermann fühlen möchte. 
Ob gleich bas Geſicht, das vor meiner Seele ſtund, vor: 
über iſt: ſo iſt mir doch, wie einem, der, wenn er aus dem 
Licht in die Dämmerung tritt, vor ſich lange noch Licht 
ſieht ... Die Welt ift, ich ſehe es — ach, fieng ich nicht 
wieder zu träumen an — von unſern Denkmälern voll. 
Unſere Künftler tragen unſere Nämen bis in andere Welt, 
theile, und fremde Nationen nennen uns, wenn fie Beye 
ſpiele zur Nachahmung nennen wollen. Die Weiſen guter 
Völker kommen zu uns, um, was ſie in der Ferne hören, 
daß es ſeyn ſollte, daß es iſt, in der Nähe mit ihren 
Augen zu ſehen, — und zu betrachten, und zu genüſſen 
die Ausführung eines Wunſches, den ein höheres Selbjt- 
vertrauen uns eingab — Bayern zum Sitz der Künfte, 
und München zur ſchönſten der Städte zu 
machen.“ 

Klingt dieſe Rede nicht wie ein letztes Vermächtnis 
Alt⸗Münchens an die neue, emporſtrebende Stadt und hat 
in ihr der Volkslehrer feines Vaterlandes, der Schrift» 
ſteller, der als der erſte in jenen Tagen unentwegt auf 
die hohe wirtſchaftliche Bedeutung einer von großen 
Geſichtspunkten ausgehenden Kunftpflege hinwies, der 
Mann, der für uns ein ganzes Seitalter altbayeriſchen 
Lebens verkörpert, nicht klar erkannt und deutlich ausge⸗ 
ſprochen, was der Beruf ſeiner Heimatſtadt werden ſollte, 
an der er mit fo ſchwärmeriſcher Liebe hing? Und beweiſt 
fie nicht, daß König Ludwig der Erſte, daß unfer 
hochſinniges Fürſtenhaus nur zur That werden ließ, was 
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damals ſchon das Sehnen der Edlen, der Beſten Alt- 
Münchens geweſen, zeigt ſie uns nicht die Fäden, die das 
München von ehedem verbinden mit der Kunftftadt von 
heute? 

Und wenn unfer Werk in Bild und Wort nur ein 
beſcheidener Beitrag werden könnte in der Erkenntnis diefes 
Sufammenhanges, wenn es ihm vergönnt wäre zu zeigen, 
daß neben der offenſten und herzlichſten Gemütlichkeit, 
die friſche, lebensvolle und lebensfreudige Munſt der gute 
Geiſt geweſen, der allezeit hier waltete, der Hausgeiſt, 
der jeden, der aus der Fremde zu uns kam, in kurzer Seit 
ſo heimiſch werden ließ, als hätte er Jahre hier geweilt, 


ſo iſt unſere Abſicht erreicht. 


m 


II. Die Alt-Muͤnchener Meiſter und ifre Schil⸗ 
derung des Stadtbildes. 


Es war im Jahre 1807. Die baperiſchen Truppen 
unter der Führung des Kronprinzen Ludwig lagen als 
Bruchteil der großen franzöſiſchen Armee in Polen, bei 
Pultusk an der Narew, das ſie in ſiegreichen Gefechten 
gegen die Rufen behauptet hatten. Und doch herrſchte eine 
gedrückte Stimmung im Lager. Napoleon hatte ſich nicht 
geſcheut, die aus München kommenden Verpflegungsgelder 
des baperiſchen Kontingentes abzufangen und damit feine 
Franzoſen zu bezahlen, wodurch ſolche Not entſtand, „daß 
oft ſelbſt der Kronprinz Ludwig und General von Wrede 
mit feinem Offizierstiihe am Hungertuche in Feindeslande 
nagen mußte.“ König Max Joſeph von dieſer traurigen 
Cage der Dinge baldigſt zu benachrichtigen, war der einzige 
Ausweg und es fand ſich auch ein beherzter Mann, den 
ſein wechſelvolles Schickſal vom Hofe des Herzogs Marl 
von Sweibrücken nach Poſen verſchlagen hatte, der es mit 
Gefahr feines Lebens auf fid) nahm, als polnischer Hauſierer 
verkleidet, durch die franzöſiſche Armee und ihr überall 
lauerndes Spionageſpſtem durchzuſchleichen und nach Bayern 
zu eilen. 

Der leutſelige König empfing den Uurier perſönlich, 
ſah ihn lange an und fragte dann: „Biſt du es wirklich, 
Anton? wir haben uns lange nicht geſehen, denkſt du noch 
daran, wie ich mit euch Lebſchée immer exzerzirt hab in 
Zweibrücken; ich ſehe jetzt wie es {teht mit meinen braven 
Bayern." „Du haft Bayern einen großen Dienſt gethan,“ 
fuhr Max Joſeph fort, „was willſt du in Preußen, 
komm zu mir, alle deine Brüder ſind wieder hier in München 
und geht ihnen gut; biſt du verheirathet?“ Ja, Majeſtät. 
„Haft du Minder?“ Eines, Majeſtät. „Eins tft keins, 
it's ein Junge?“ Ja, Majeſtät. „Gut, das foll mein 
Junge ſein, den bringſt du mir als polniſchen Ulanen ge— 
kleidet, ich habe ſo noch keinen geſehen.“ — „Du ſollſt 
hier ſchon verſorgt werden“, war der Schluß des Geſpräches, 
„und halte dich fertig, in ein paar Tagen mußt du wieder 
zurück und ordneſt deine Sachen.“ — „Das waren die lieben, 
herzlichen Worte deſſen, der in ſeiner Herzensgüte dann 
mein zweiter Nährvater war, bis 1825 mir das beſchiedene 
Glück verloren war, als er zum ewigen Schlaf übergegangen.“ 


Mit dieſen Worten erzählt uns der Maler Karl 
Lebſchse in feiner „Gedächtniß⸗Schrift“ über Eltern und 
Verwandte, die er als Fünfundſiebzigjähriger in der Weih- 
nachtswoche 1875 aufzeichnete ) jene Unterredung, die der 
Anlaß wurde, daß fein Vater mit Frau und Kind Preußiſch— 
Polen und das Schloß des Oberften von Fahrenholz), 
deſſen ſteter Begleiter während der Revolutionsfriege er 
geweſen, verließ und nach München überfiebelte, Aufzeich- 
nungen, die in der Schilderung der Geſchichte einer ſchlichten 
Familie ein treues Spiegelbild jener gewaltigen Ereigniſſe 
geben, die in die Derhältniffe der Niederen nicht minder 
umwälzend eingriffen, wie in die Geſchicke uralter Herrſcher⸗ 
geſchlechter und mächtiger Keiche. 

Und da die Schöpfungen des kleinen Ulanen von damals 
den Kernpunft unſeres Werkes bilden, um welchen die Blätter 
der übrigen Alt⸗Münchener Meiſter ſich gruppieren, ſo iſt 
es wohl gerechtfertigt, auf fein Leben und Künftlertum hier 
näher einzugehen. 

: Im Spätherbſt 1807 traf die Familie in München 
ein und wurde im Hofnagelſchmied-Haus nächſt der Herzog⸗ 
Mar-Burg untergebracht, wo der ſiebenjährige Cebſ ch Ee 
das erſte Weihnachtsfeſt in ſeiner „zukünftigen Vaterſtadt“ 
feierte. Die Lebſchée hatten einen gar großen Verwandten⸗ 
kreis und es gewährt zugleich intereſſante Einblicke in das 
damalige Münchener Leben, wenn wir ſehen, wie vielgeſtaltig 
die Einflüſſe waren, die dem lebhaften Gemüte des Knaben 
ſich erſchließen mußten. Da war einmal der Onkel Peter, 
der in der Marburg drüben als Haushofmeiſter und Geſchäfts⸗ 
vertrauter der Witwe Karl Theodors, der Kurfürftin 
Leopoldine hauſte, Onkel Mar diente als Ingenieur⸗ 
Hauptmann, der „liebe“ Onkel Fritz als Uammerdiener 
beim jungen Kronprinzen Ludwig und was hat ihm wohl 
alles der Onkel Dominik zu erzählen gewußt aus ſeinem 
vielbewegten Leben, er, den man als Kind in der Pfalz 
auf dem Karlsberg zu einem Hofmuſikus in die Lehre 
gegeben zum Flötenblaſen, der feinem Meiſter durchging, 
um als Piccolopfeifer bei der Armee Condses einzutreten, 
der es von der Picke auf bis zum bayerifchen Oberſt brachte, 
alle Feldzüge Napoleons mitmachte und einer der Wenigen 
war, die unverſehrt aus den Schneefeldern Rußlands zurück- 
kehrten. „Welche Erinnerungen ſtiegen dadurch mir wieder 
vor die Augen, welch traumartige Vorſpiegelung,“ ruft der 
Greis aus am Schluſſe ſeines Familienberichtes, und in der 
That, es ijt eine vollftändige Porträtgallerie — fozufagen 
die Staffage zu unſeren Alt⸗Münchener Bildern — die er 
an Mus vorüberziehen läßt und deren Figuren man alle 
mit feinen Worten ſchildern möchte, den Großoheim Herrn 
10 0 ummerer, „von etwas excentriſcher Natur“ und als 
5 ig es Schatzmeister „an das Befehlen und pünktlich 
En Seins) ein febr verläſſiger, treuer Diener feines 
Ds ſehr Sroßer Muſikfreund, der „die Viola ober 
SUN 9 und immer ſehr angeſehene muſikaliſche Ge— 
1 ei fich verſammelte, namentlich Fremde, Franzoſen 
Sos Hi ce feinen Onfel mütterlicherfeits, den genialen 
m ۱ der für unſer Bayernland fo 
1 à ee ebiete geleiſtet und deſſen Andenken 
MS 8 15 ids durch Aufſtellung ſeiner Büſte 
a d e ehrte. „Der liebe Onkel Reichen bach 
55 3 rüh für mich, wie freundlich und erklärend 

Segen mich, wie aufmunternd für meine Fortſchritte, 
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wie liebenswürdig in Unterweifungen, wenn id) Ihn über 
Etwas befrug und ftehts gütig.“ Und dann feine Tante 
Joſephine, die Frau Uriegsrat Frey, eine febr ernjte, 
aber liebenswürdige Dame, die ſich noch ſtrenge an die alte 
„Gnedigenfrau⸗Tracht“ hielt mit hoher Spitzengarnierung und 
weiten Kleidern. „Mit wahrem Vergnügen denke id) noch 
an Sie,“ ſchreibt er, „auch höchſt proper und anſtändig die 
Wohnung, Alles höchſt gemüthlich, bis auf ihren großen, 
ganz ſchwarzen Leib-Hater mit glühenden Augen, der ihr 
ſozuſagen auf Tritt und Schritt durch die Wohnung folgte, 
auch das erſte Verboth an mich darüber bekam, daß ich ja 
dem guten „Muttel“ nichts zu Leide thun ſoll — ſonſt!; 
mit einem Spazierſtöckchen durfte ich mich gar nicht ſehen 
laſſen, das wurde mir gleich abgenommen, ſonſt aber wurde 
ich immer freudig und freundlich empfangen und jedesmal 
gemuſtert im Anzug, ob rein, proper und angemeſſen und 
immer mußte die alte, treue Louiſe, die Köchin und 
Stubenmädl zugleich, Alles in Allem war, etwas für den 
Karl vorſuchen; an Bisquits, Uuchen, Obſt und fo weiter 
fehlte es niehmals, das wußte auch der Karl, meine 
Wenigkeit, ſehr gut.“ „Ganz anders aber war es bei dem 
lieben, ſtillen Onkel“ — er meint damit den königlichen Kriegs- 
und Gekonomierat Joſeph von Frey), den Erbauer der 
hieſigen Hofgartenkaſerne und einer Reihe anderer Militär⸗ 
etabliſſements — „wenn ich in deſſen Arbeitszimmer trat, 
reichte er mir freundlich die Hand, fragte mich um die Schule, 
wie es da ſteht und hatte ich irgend ein Fleißbillet erhalten, 
folgte Lob und ein ganz neuer Vierundzwanziger für die 
Sparbüchſe. Dann hörte ich mit wahrhaft heiliger Auf⸗ 
merkſamkeit zu, wenn er mir den vorliegenden Gebäudeplan 
explizierte, die und jene Farbe mir gab und mir anzeigte, 
wie ich dieſelbe für ihn in Waſſer aufreiben ſollte, wie man 
ordnungsvoll alles auf dem Arbeitstiſche halten und haben 
müſſe, und kam er endlich auf den Chineſiſchen ſchwarzen Tuſch 


zu ſprechen, der fid) fo fchön fein aufrieb, dasjenige was man 


aber damit geſchrieben oder gezeichnet nach vollkommenen 
Trockenwerden dann nicht mehr vom Papier mit Waſſer 
abwifchen könnte, woran man den aechten Chineſiſchen Tuſch 
auch erkennt, und mir dann die Chineſiſchen Schrift⸗Charaktere 
in Gold und blau als lesbare Schrift erklärt, er aber nicht 
wiſſe wie es heißt, und erſt hörte, das ſo ein Stückchen ein 
und zwei Dukaten koſte, man aber Lebens lang daran habe, 
da hörte ich ſo aufmerkſam zu, als ob es Worte des Aller⸗ 
höchſten wären. Und wie ſtolz ich war, das ich das alles 
ſchon im zwölften Jahre wußte. O goldene Seit, da er— 
ſtanden die Unoſpen der Kunft und Wiſſenſchaft in mir, 
das waren die erſten Grundlagen.“ 

Sind das nicht Münſtler-Memoiren, wie man fie in ihrer 
Uleinmalerei liebenswürdiger und naiver nicht erzählen kann 
und iſt es nicht lebhaft zu bedauern, daß der Meiſter weder 
Zeit noch Stimmung fand, dieſe hingeworfenen Skizzen aus- 
zuführen in einer detailreichen Schilderung ſeines ganzen 
Lebensganges, mit Ausblicken auf das Münſtlerſchaffen jener 
Tage und auf fein liebes Alt-München, das ihm vertraut 
geweſen wie keinem Sweiten d 

„Dieſer Junge foll me in Junge fein,“ hatte Vater Max 


N geſagt und er hielt Wort: es wurde für die Erziehung des 


Knaben von der Xabinettsfajfe eine kleine Penſion aus⸗ 
geſetzt. Sein Berufstalent entwickelte ſich frühzeitig; bereits 
im ſiebenten Jahre erhielt er deswegen Ohrfeigen zu Haufe, 


„die nicht gerade die ſüßeſten waren“ und die für ihn, wie 
für fo viele Künftler die erſte, deutliche Erinnerung an den 
erwachenden Genius bildeten. Denn „Kreide und Kohle, 
wo ich's erwiſchen konnte, kam mir ſehr gelegen, damit 
verzierte ich unbeachtet verſchiedene Hausmöbel, Ofenſchirme 
und dergleichen.“ Als aber dieſes Treiben durchaus kein 
Ende nehmen wollte und er aus Profeſſor Mitterers 
Seichnungskurs an der Feiertagsſchule 4) gar den erſten Preis 
nach Hauſe brachte, da hieß es bald: „Das wird ein Maler 
durch und durch.“ Hönig Max gab den Swölfjährigen 
nunmehr zu dem Landſchaftsmaler Wagner in der Herzog— 
ſpitalgaſſe in die Lehre, wo er auch den erſten Unterricht 
„in Atzung der Aquatintamanier“ empfieng und mit vier- 
zehn Jahren ging's an die jüngſt in München gegründete 
Akademie der bildenden Künſte, wo er im Antikenſaal bei 
Profeffor Andreas Seidl und in dem von ihm bevorzugten 
Landſchaftsſaal bei Wilhelm Kobell arbeitete und daneben 
auf der königlichen Gemäldegallerie im Hofgarten unter 
Anleitung von Georg Dillis, Jakob Dorner und im 
Tierſtudium unter Inſpektor Wagen bauer kopierte. Auch 
im Kupferftichfaale war er zu ſehen, wo damals der alte 
Harl Chriſtoph Heß waltete, „der liebe Mann,“ dem der 
Sechzehnjährige ſeine erſte, gut bezahlte Beſchäftigung für 
einen Memminger Kunfthändler verdankte.“ 

„Dann war ich flügg und konnte mir ſelbſt helfen,“ 
und nun „kam mehr und mehr das Naturſtudium in Ans 
ſprache.“ Er beſucht zu dieſem Swecke auf längere Seit 
feinen Onkel Ludwig, der als wohlbeſtallter katholiſcher 
Pfarrer in Nußloch bei Heidelberg lebte und fängt, nach 
ſeiner Rückkehr, in München an „größere Werke zu unter⸗ 
nehmen und in Aufträgen zu fertigen“. Eine italieniſche 
Reife war geplant, die mit Unterſtützung Hönig Max 
Joſephs ausgeführt werden ſollte, als am 12. Oktober 1825 
der „gute herzliche Wohlthäter“ ſtarb und es für ihn, wie 
er ſchreibt, nun hieß: „Helfe dir ſelbſt.“ 

Doch warum ſollte der junge Landſchafter auch nach 
Italien reiſen? Bot ja die Umgebung Münchens, die alt⸗ 
bayerifche Heimat des Reizvollen genug für den, der offenen 
Auges und Herzens hinauswandert. Und ſo zog es unſern 
Lebſchée nach feinem „lieben Flüßchen Würm,“ Dipping 
zu und dem Schlößchen Blutenburg, dem „wahrhaft ſo ſehr 
poetiſchen Platz,“ wo im Schatten der alten Obſtbäume an 
den bald leiſe flüſternden, bald munter dahinplätſchernden 
Waſſern die traulichen Bauernhütten ſtehen und die ſchlichten 
gotiſchen Uirchlein im ländlichen Frieden, die „beiden lieben 
erhaltenen Baudenkmale,“ die ihm feit den Uindestagen Derz 
traut find, oder er ging in die Iſarauen nach Föhring, 
Thalkirchen und Harlaching, oder in die Hügelgelände bei 
Alling und Bruck mit ihren Waldlichtungen und wogenden 
Feldern, oder nach dem „ſchönen Bayerlandftrich des Starn— 
berger Sees,“ an deſſen damals noch ſo weltverlorenen Ufern 
er Tage beglückenden Schaffens verlebte, die ihm unvergeßlich 
geblieben ſind. Noch vierzig Jahre ſpäter, als er für die 
KHönigin⸗Mutter Marie eine Serie von Aquarellen aus- 
führte, welche die „Inſel Wörth im Starnberger See vor 1850“ 
ſchildern follte, taucht jene Zeit vor ihm wieder auf und in 
bewegten Worten erzählt er ſeinem Jugendfreunde Heinrich 
Föringer,“) wie er „die ſchwimmende Inſel im See“ 
gemalt, „im Abendlicht vom jenſeitigen Ufer etwas von 
der Höhe gefehen,“ den klaren See „in tiefblauer Farbe, 


die ganze Gebirgskette in Duft und Schmelz,“ alles „ſo 
gelungen, was ich in Stimmung fühlte, daß ich heute es 
noch bedauere, dieſes Bild habe weggeben (zu) müſſen,“ 
dann den Ländeplatz, wo „durch Staffage der Kinder Peter, 
Gori und Annamiedei mit Enten“ das Stillleben „früher 
am Platze treu gegeben ijt," die alte Kapellruine, wo der 
Fiſcher Franzl Fremde einführt, im Vordergrund die zwei 
Kühe und Siegen grafend und wieder einer von den beiden 
Schlingeln Gori oder Peter fie hütet“ und das alte Fiſcher⸗ 
haus, in deſſen Schatten ſoeben angekommene Gäſte der 
Ausſicht auf See und Berge ſich erfreuen, mit „den prächtig 
großen Weidenbäumen daneben, meinem liebevollen Bade— 
platz,“ kurz alles, „was meinen früher ſo oft und lange 
Tage hin bewohnten ſtillen heimlichen Platz wiedergeben 
konnte durch Staffage that ich, in ſtiller Ruhe des Gemüthes 
malte ich, was ich früher genoſſen und ſah, aber (ſpäter) 
nicht mehr ſehen konnte, denn nach 1850 verſchwand ſelbſt 
das, was die Schweden noch übrig gelaſſen.“ 

Auch unſer Alpenvorland hatte es ihm angethan mit 
ſeinen ausſichtsreichen Fernblicken in weite, ſonnige Fluren, 
über denen es liegt wie Glockenklang von fernen Kirchen, 
die großzügigen See- und Hügellandſchaften, in welche die 
Berge hereinragen von der Sugſpitz bis zum Wendelſtein, 
jener Bergeszug, der dem Münchener das Herz höher 
ſchlagen läßt, wenn er nach ihm ausſchaut von den Höhen 
feiner Vaterſtadt, die Gegenden am Ammerſee und Pilfen- 
fee mit dem weithin ſichtbaren Gnadenorte Andechs und 
dem Sauber ihrer waldſtillen Einſamkeit, Aibling, die 
idylliſchen Uferorte des Tegernſees und die tiefernſte Berges— 
welt um Hohenſchwangau, wo er im Jahre 1824 mit 
Heintzmann nach der Natur zeichnete. Und hinwider 
war das alte „Buchhäusl“ in Aſſenbuch nächſt Leoni am 
Starnberger See,?) wo ſpäter Baurat Himbſel fein Sands 
haus ftd) gefchaffen und ein fo fröhliches Künftlertreiben 
anhob, für ihn ein „lieber {tiller Platz“ für intimere Natur: 
ſtudien und als Kaulbach, Dürck und die anderen Ge— 
noſſen daran gingen, das Treppenhaus des neuen Siedels 
mit Fresken zu ſchmücken, die vorab die vier Jahreszeiten 
in allegoriſchen Kompofitionen darſtellten, da machte fid) 
auch Lebſchée im Wetteifer mit Karl Rottmann an 
die Arbeit und malte in drei Lünettenbildern über den 
Thüren „Nacht,“ „Sonnenaufgang“ und „Mittag,“ 
aber nicht etwa als hiſtoriſche Landſchaften großen Stiles, 
ſondern als einfache Naturſtimmungen, wie fie an den Ufer- 
orten ſich ihm erſchloſſen und unter ihnen „eben jenes 
Buchhäuſel“ mit der rieſigen Buche, die altersmüde eines 
Nachts der Sturmwind brach und mit dem in träumeriſchem 
Mondlicht erglänzenden Seeſpiegel. Und auch ſonſt trifft 
man „komponierte“ Landſchaften in ſeinem Werk faſt gar 
nicht, denn nur eine Abſicht hat ihn bei ſeinem Schaffen 
beſeelt, der er zeitlebens treu geblieben: ſchlicht, wahr und 
ſinnig wiederzugeben, was er draußen geſchaut in der herr— 
lichen Gotteswelt feines Altbayernlandes. 

In dem bekannten Kupferftichreftaurator Johann von 
Hermann,) dem Beſitzer der Kunfthandlung von Hermann 
und Barth in der Neuhauſergaſſe nächſt dem Schönen 
Turm fand Lebſchse einen verſtändnisvollen und rührigen 
Verleger und in raſcher Folge erſchien hier eine Reihe von 
Arbeiten des Meifters,) darunter die nach der Natur Gez 
zeichneten und radierten, Sechs Landſchaftsſtudien“(J828), 


Partien aus Keferlohe, von den Ufern der Würm und jar 
und aus den bayerifchen Dorbergen noch etwas konventionell 
in der Weiſe ſeines Lehrers Wilhelm Kobell ausführend, 
dann die Darſtellung des Engliſchen Gartens bei 
München in Aquatintablättern (1829), lithographierte £anó- 
ſchaftsſtudien (1829), zwei in gleicher Technik und in 
größtem Formate ausgeführte Einzelblätter: ein „Forſt⸗ 
Kalender“ und ein „Jagd Kalender“) und endlich 
ſeine Farbkupferſtiche mit Anſichten des Starnberger— 
und Ammerſees, ) die in ihrer ſo einfachen und doch 
fo ſicheren Mache wohl zu dem Reizvollſten gehören, was 
auf dieſem Gebiete in München überhaupt geleiſtet wurde. 

Man ſieht, daß Lebſchée neben den verſchiedenen 
Arten des Kupferftiches bereits in der Frühzeit feiner 
Thätigkeit der in München mächtig emporſtrebenden Litho— 
graphie feine Aufmerkſamkeit zuwendet, was nicht Wunder 
nimmt, wenn man aus feinen Auffchreibungen erfährt, 
daß ihn eine „genaue Bekanntſchaft“ mit Senefelder 
verband; der Erfinder der Lithographie war Jahre lang 
fein Hausgenoſſe im Haslingerdurchgang am Rindermarkt, 
wo die Familie Lebſchée von 1809 bis 1816 wohnte 
und auf dieſem Wege geſchah es, daß der ſtrebſame Münſtler 
„von Jugend auf die ganze Lithographie mit jeder neuen 
Entdeckung von Grund aus kennen lernte und dem Sene— 
felder Alles zeichnete.“ ) 

Im Jahre 1830 giebt Lebſchée feine „Maleriſche 
Topographie des Mönigreichs Bayern“ in Litho⸗ 
graphien heraus und betritt mit dieſem Sammelwerke das 
Gebiet, das ſeinen Namen volkstümlich gemacht hat: er 
wird zum Schilderer Alt-Müncens. 

Nicht das künſtleriſche Intereſſe allein, auch die innigſte 
Liebe zu dem „alten, treuen, guten München“, das ihm 
eine zweite Heimat geworden, war der Anlaß daß neben 
Gottes herrlicher Natur“ auch der Reiz des Stadtbildes 
fich ihm erſchloß und aus dem Landſchafter allmählich ein 
Architekturmaler ſich entwickelte und zwar der tüchtigſten 
n 11555 ne welche das Feſthalten der baulichen Er- 

ünchens rwurfe für i f 
game zum Dorwurfe für e Schaffen fid) 

Schon als Knabe hatte Cebſchse feine ftille Freude 
an alten Büchern gehabt und Geſchichtliches zu leſen 
und ſein Wiſſen damit zu bereichern, war allezeit eine Luſt 
für ihn. „Mit mir fang einer nur an mit einem gut ge⸗ 
ſchriebenen Buche,“ erzählt er ſpäter einmal, „da wollte 
ich immer es hätte kein Ende, es daure fort, ſei im Wachſen, 
nicht im Abnehmen. Der Umfang und Umgang mit dem 
Gewöhnlichen wird mir dann leerer Raum. Dieſe Keiden- 
199 In alles Wiſſentliche habe ich von Jugend auf Gez 
es ۳ oft ſaftige Ohrfeigen von meiner lieben Mutter 
s 1 die ſehr ſparſam war und gemerkt hatte, daß 
iE n umpen abgehen und der Herr Karl die Nacht 
Ba E e en (felbe) verbraucht, verbrannt 
liche 910 D doch blieb mir bis heute dadurch meine poe 
elle 8 für alte Kitterburgen, Geſchichte der Seit und 
5 3 omantif zurück im Herzen.“ Und wie felig ift 
S ne 91 ihm vergönnt wird, Neues zu erkunden über 
Munchen : feines „Schönen, fraftvollen Bayern” und feiner 

rſtadt. „Vergnügt halte ich es in Händen in 
meinem ſtillen Künftlerleben,” ruft er aus, als ihm Freund 
Föringer für ſeine kleine Bücherei Weſtenrieders 
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„herrliche, nimmer alternde“ Beſchreibung des Würmſees 
verſchafft hatte, „und (im) ungeftörten £efen feiner Worte 
fühlte ich in vielem ſo gleichmäßig mit Ihm, dem werthen 
Dahingegangenen, was er denkt und ſagt, daß es unmöglich 
iſt, es anders als mit tiefſter Achtung aus der Hand zu 
legen.“ Des alten Merian Topographie mit ihren ſo intim 
erfaßten Ortsanſichten übt auf ihn ſtets „ihre elektriſche 
Kraft, fie mit Muße zu durchblättern, das liebe Alte der 
Mauerwerke zu beſehen und mit Liebe des Gefühls zu ge: 
nüſſen, Baumgartners aufſchlußreiche „Münchner⸗Polizey⸗ 
Überfiht“ vom Jahre 1805 zieht er „mit der größten Auf- 
merkſamkeit“ zu Kate und vieles ruft ſie in ſein Gedächtnis 
zurück „von längſt vergangenem, ſowohl an Gebäuden, wie 
Perſonen.“ Und als ihm gar jenes Manuffript zugänglich 
wird, in deſſen ſechs Bänden der am 6. November 1826 
verſtorbene Chorvikar bei Unſer Lieben Frauen Johann 
Paul Stimmlmayr unter dem Titel: „Meine Erinner- 
ungen“ in Bild und Beſchreibung das ganze München 
ſeiner Jugend Straße für Straße vor Augen führt, da iſt 
er ſofort voll Begeiſterung für den Wert dieſes in ſeiner 
Art einzig daſtehenden, „aus Liebe zur Daterftadt geſchaffenen 
Werkes“ und zahlreiche Randbemerkungen und Auszüge De 
weiſen, wie oft und mit welcher Aufmerkſamkeit er es durch⸗ 
gearbeitet und beſonders an der eingehenden Schilderung des 
Stimmlmaprſchen Daterhaufes fid) ergötzt hat, „welche 
an ſich ſchon verdient eigens copirt zu werden, denn nichts 
gibt (über) das alte Münchner Hausleben des Bürgerſtandes, 
Gewerkes, (unb über) Hauseinrihtung mehr Aufſchluß, und 
oft ſehr gemüthlich, als dieſer Abſchnitt.“ 

Der Meiſter trug eben, wie er bekennt „ſein München 
im Herzen“ und jedes Stück, das dazu gehörte, war ihm 
merkwürdig und wichtig, mochte es nun die Allee von itali- 
eniſchen Pappelbäumen ſein, welche bis zum Jahre 1865 
in der ſtattlichen Höhe von über hundert Fuß die Müller⸗ 
ſtraße und Rumfordſtraße entlang fid) hinzogen und von 
denen jeder ſozuſagen „ein alter Jugendkamerad“ von ihm 
war, oder die anno 1816 „leider hingeopferte“ Schloßkapelle 
des Alten Hofes, in deren „ftillen, verlaſſenen, vernach⸗ 
läſſigten alten Uirchenmauern“ er als Unabe von dreizehn 
Jahren oft geweilt, mit der Erinnerung im Herzen an den 
milden „für Stadt und ſeinen Volksſtamm“ treubeſorgten 
Uaiſer Ludwig den Vierten, der ihm ſtets „die liebſte 
Perſönlichkeit in Bayerns vaterländiſcher Geſchichte“ ge⸗ 
blieben. Und da ihm „jeder Stein und Winkel von Intereſſe 
war,“ ſo fahndet er auch fleißig nach allem altbayeriſchen 
Uunſtwerk aus vergangenen Tagen, gleichviel ob es gotiſch 
fein mochte, der Renaiffance oder dem verläſterten Rokoko 
angehörte, und das zu einer Seit, wo man fid) um Ber. 
gleichen Dinge gar wenig kümmerte. Schon auf der Aka⸗ 
demie beſucht er in ſeinen freien Stunden oft den bürger— 
lichen Maler Heck, der „eine febr. fdóne Sammlung von 
Ornamenten, Fialen und ſehr ſchön geſchnitzter Apoſtel— 
Figürchen“ von den alten Holzaltären der Lorenzkirche bez 
fag und freut fid) ihrer prächtigen „altdeutſchen“ Arbeit!“) 
und wenn er einmal einen rechten Genuß ſich verſchaffen 
will, ſo geht er mit Tagesgrauen nach Blutenburg hinaus, 
um „wie die Biene ihre Nahrung“, für fein Skizzenbuch 
„dieſe alten Reſte der in Liebe zu Gott und den ſchönen 
Künften von dem menſchenfreundlichen, leutſeligen, gemüth⸗ 
lichen Herzog Siegmund gejtifteten lieben, ſchönen Kirche 


von Außen und Innen“ zu ſammeln. Um ſechs Uhr mots 
gens ſitzt er bereits eingeſchloſſen in dem Gotteshauſe. „Und 
da bin ich nun ganz mit meinem lieben Gegenſtande allein, 
leſe (ſo)zuſagen wie in einem Buche dieſe an Gott geſtiftete 
Vertrauens⸗Worte im Formſtyl der gemüthlichen Vorzeit, in 
dieſem alten Gebäude iſt nur eine würklich ins Keine zu⸗ 
ſammenflüßende Sprache des Glaubens an den Allvater, — 
man muß ſtill und lange darin ſein, um Alles aufzufinden.“ 
Auch von einer Entdeckungsfahrt nach Grünwald weiß er 
gar anziehend zu berichten, wo er „in der kleinen Betkapelle 
auf der ſogenannten Eperwieſe“ zwei auf Holz gemalte 
Oelbilder findet, die Heiligen Chriſtoph und Leonhard, beide 
„ſehr alt und zum Theil ſehr gut erhalten“ und ſich des 
alten Kiftlechaufes im Dorfe erfreut, deſſen zutraulicher 
Beſitzer, der Enkel eines Bildhauers und Altarfaſſers, ihm 
feinen kleinen Schatz an ſchönen Lindenholz-Schnitzwerken 
aus dem Marienleben weiſt, „die noch mancher Kirche zur 
Sierde dienen“ könnten. Das Haus ſelbſt, fährt er in ſeiner 
Erzählung fort, „iſt würklich eine Reliquie in Holzbauern- 
haus; das ſchöne Simmer namentlich ift mit kleinen Thier⸗ 
köpfen am Balkenwerk der getäfelten Zimmerdecke verſehen 
und hängen gefärbte Glaskugeln von der Decke herab,“ 
was ihn aber beſonders anſprechend berührt, ijt die Ueber— 
zeugung, daß „ein kunſtliebender, ordnender und 
ſammelnder Geiſt früher in dieſem alten Haus ge— 
wohnt hat und dadurch auch dieſe altdeutſchen Schnitzwerke 
dahin gekommen ſind.“ 

„Die alte Frau Wirthin in Alling habe ich gerne, 
ift gut und freundlich, der ſchöne Viehſtall voll Reinlichkeit, 
die Thiere vortrefflich gehalten, das zeigt gute, brave 
Leute, da bin ich gerne,“ ſchreibt er einmal, als er zu 
einer Waldpartie mit Naturſtudium und Schwammerlſuchen 
ſich rüſtet. Und wie an dem ſchlichten Bauern die Fürſorge 
für den Viehſtand, ſo iſt ihm bei dem Bürger der Geiſt, 
der pietätvoll hegt und hütet, was der Väter Kunft und 
Heimatſinn geſchaffen, das Kennzeichen eines wahrhaft guten 
Herzens und von ſolchen „fühlenden, guten Menſchen“ um⸗ 
geben zu ſein, war ihm ſtetes Bedürfnis. Sah er aber, 
daß Altes ohne zwingende Notwendigkeit verſchleudert oder 
zerſtört wurde, da konnte ſein „heißes Blut“ zu wahrhaft 
vulkaniſchen Ausbrüchen ſich hinreißen laſſen. „Es iſt 
niederträchtig, wegen einem ſolchen Hanswurſt-Gebäude 
(wie die neue Schrannenhalle) die ſchönen, ohnedem ſo 
arm⸗ mangelhaften Graben-Anlagen, Ringmauern, Thürme 
und ſelbſt geſchichtlich intereſſante Stadtthore zu demoliren,“ 
klagt er am 20. Januar 1852, als die Befeſtigungswerke 
längs der Blumenſtraße zu Fall kamen und er „aus Ges 
rechtem Unmuth“ über dieſen „erbärmlichen Vandalismus“ 
kaum mehr die Feder führen kann, „und doch erhebt ſich 
keine Stimme gegen dieſe Bierbrotzen.“ Wie wettert er 
gegen die Reſtaurierung des Jahres 1858, die ſo barbariſch 
gegen alles nicht konventionell Gotiſche gewütet in ſeiner 
vordem fo trauten und erinnerungsreichen Frauenkirche,“) 
die ihm feit dem ſiebenten Jahre „im innigſten Gedächt⸗ 
niſſe liegt“. Und als im Juli 1870 der Magiſtrat den 
Ankauf ſeiner den „Alten Hof“ vorſtellenden Aquarellſerie 
ablehnte, an der Cebſchée den ganzen Winter hindurch 
mit ſoviel „Liebe zur Sache“ geſchaffen hatte, um ſeiner 
Verehrung für Kaifer Ludwig den Bayern damit ein 
Denkmal zu ſetzen, da bricht er los: „Will man vielleicht 
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warten, bis der letzte Stein des Alt-Münchner Beſtandes 
weggeräumt iſt, und durch den Dillinger Architekten, der 
es fo gut verfteht, ein fo gottverfluchtes Berlin oder ۰ 
neſt Paris auf dem Boden vom vaterländiſchen Bayern 
entſtanden ift, wo einſt das Fürſtgetreue alte München 
ſtand und (dies dann) durch ein Feſteſſen gefeiert und zum 
Spott endlich meine Mappe vorgelegt und gezeigt (wird), 
wie die Wohnung des beſten bayerifhen Fürſten und 
Uaiſers Ludwig des Bayern ausgefehen, wie jetzt 
ein Bierbräuer gemächlicher wohnt, und nach Berliner 
Geſchmack natürlich belobt wird, daß das alte gemüthliche 
München weggeräumt wird,“ man braucht jetzt keine Leute 
mehr, um „eine Sammlung anzulegen für die Nachkommen 
und (die) Geſchichte des alten Münchens,“ man braucht 
überhaupt „kein Gedächtniß für Geſchichte, ſondern gibt 
lieber für die zweite Nordpol-Erpedition, unter den Mit⸗ 
gliedern des Magiſtrats geſammelt, 235 Gulden, weil 
außerordentlich viel daran liegt, daß Bayern mit der 
Nordpol⸗Durchfahrt ins Reine kommt.“ 

Das Niederreißen dieſer „alten, treuen Münchner 
Bautheile“ konnte der Meiſter freilich nicht hindern, er 
mußte ſich darauf beſchränken, wenigſtens im Bilde zu 
retten, was er „von Jugend auf durchgieng, liebte und 
ſchätzte“. Und dem angedeuteten Doppelzuge ſeines Weſens 
folgend, der ihn einerſeits auf die gemütvolle Wiedergabe 
des Erhaltenen, andererſeits aber auf die Welt der Der- 
gangenheit hinwies, hat Lebſchée in feinen Münchener 
Blättern nicht nur das Stadtbild ſeiner Seit feſtgehalten, 
er hat auch auf Grund eingehender Studien !s) verſucht, das 
München früherer Seiten vor uns aufleben zu laſſen. 
Wie fchade, daß es dem für ſolches Schaffen hervorragend 
begabten Meiſter nach keiner dieſer beiden Richtungen Ders 
gönnt war, etwas Ganzes zu Stande zu bringen. 

Lebſchées früheſte Münchener Blätter, und, wenn 
wir von einer Federzeichnung mit Baumäſten und Sweigen 
abſehen, die noch bei feinem Lehrer Wagner entſtand, 0) 
ſeine erſten erhaltenen Arbeiten überhaupt, ſind zwei 
nach Skizzen von Him merer gefertigte und jetzt äußerſt 
ſelten gewordene Radierungen) aus dem Jahre 1815. 
Die eine ſtellt den von den Münchenern ſeinerzeit ſo gerne 
beſuchten „Lettinger“ dar, die gemütliche Gartenwirtſchaft 
am Iſararm nächſt der ſchmerzhaften UMapelle, “) die andere 
den unweit davon gelegenen „Städtiſchen Ablaß“ mit 
dem Waſſerwehr; beides noch ziemlich unbeholfen aus— 
geführte Veduten aus den Iſarauen, die wir eigentlich nur 
deshalb erwähnen, weil fie den Fünf zehnjährigen bereits 
auf dem Felde thätig zeigen, dem er ſein Leben lang treu— 
geblieben iſt. 

Anders iſt es mit der „Maleriſchen Topographie 
des Königreichs Bayern,” deren Schwerpunkt ſchon 
der Sahl der Blätter nach in den Münchener Anſichten 
liegt. Das Werk erſchien feit 1850 bei Hermann und 
Barth in einzelnen Heften und ſollte „mit Begleitung 
eines hiſtoriſchen Textes“ in „einer Reihe von Darſtellungen 
aller im Königreiche Bayern maleriſch oder hiſtoriſch 
merkwürdigen Landſtriche, Gebirge, Seen, Städte und 
größerer Ortſchaften, einzelner Schlöffer, Kirchen, König- 
licher Anlagen, alter und neuer Bauwerke“ in Lithographien 
beſtehen, ein Programm, wie es abwechslungsreicher für 
einen „Architektur- und Landſchaft⸗Hunſtmaler“, und als 
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ſolchen hat fid ja Cebſchée zwar etwas umſtändlich, aber 
mit Vorliebe unterzeichnet, wohl nicht erdacht werden konnte. 
Das geplante Unternehmen ſcheint nicht den gewünſchten 
FU gehabt zu haben, es fam in’s Stoden, mod) ehe 
; erbayern abgefchloffen war. Der Grund mag wohl in 
er Ungleichmäßigkeit der Ausführung zu ſuchen ſein, denn 
außer Lebſchée arbeitete noch eine Reihe anderer Künftler 
mit, o die ſich in Blättern verewigten, die zeichneriſch wie 
techniſch nicht einmal beſcheidenen Anforderungen genügen. 

Was dagegen unſer Meiſter zu dem Werke beigeſteuert 
N fteht hoch über dem, was man in derartigen, vornehm: 
ich für den Fremdenverkehr berechneten Anſichtenſammlungen 
zu finden gewohnt ijt, es ſind Blätter, die heute noch im 
Kunsthandel guten Ulang haben und denen man es anſieht, 
daß ſie nicht „auf Beſtellung,“ ſondern aus wirklicher Freude 
am Gegenſtande geſchaffen wurden. 

Dem Programme entſprechend bringt Lebſchée nur 
Erhaltenes, keine Kekonſtruktionen, aber da im Jahre 1850 
noch vieles ſtand, was heute längſt verſchwunden, ſo iſt die 
Sammlung für die Topographie Münchens jedenfalls ſchon 
den Quellenwerken beizurechnen. In Einzelanſichten werden 
uns Stadtthore vorgeführt, darunter beſonders anſprechend 
das Angerthor, Straßenproſpekte der Altſtadt, Kirchen und 
öffentliche Gebäude, dazu auch einiges aus dem werdenden 
München Hönig Ludwigs des Erſten. Dann geht er 
hinaus a die Umgebung Münchens, zeigt uns den alten 
1 ; Neuberghauſen, Föhring, Großheſſelohe, die 
Namen ie dee kurzum jene Nachbarorte, deren 
pom. rinnerung an frohverlebte, eindrucksreiche 
una ge wachrufen und ohne die der Münchener ſein 
Maris E gar nicht fid) denken kann. Alles bas 
Inn glücklichſter Wahl der Standpunkte, mit großer 

urateſſe der Perſpektive und des Baulichen — der Meiſter 

5 nicht umſonſt in ſeiner Jugend „unter der vortrefflichen 
h * 11 von Grünberger“ in dem neuerrichteten Steuer- 
pu NEA „die Perſpektivlehre tüchtig durchgemacht“ 
h wi liebevoll individualiſterender Behandlung der 
1 0 zur Darſtellung und unbewußt hat er in ۵۶ 
۳ Menſchen die Stimmung jener Tage feſtzubannen 
po 15 als unſer München nach den ſchreckensvollen 
Ah 5 der Napoleoniſchen Uriege der tiefſten Ruhe und 
۰ ehäbigkeit fid) erfreute und die man mit dem rührend-drol- 

igen Namen der „Biedermaperzeit“ gekennzeichnet hat. 

OR Jahre 1846 faßte der Hiſtoriſche Verein von 
PM yern den Beſchluß, eine eigene Sammlung von Ab— 
hen eA oberbayerifcher Bau- und Uunſtdenkmäler anzu- 
۳4 EN S Andenken an geſchichtlich intereffante Baus 
Pate nft anal unſerer vaterländiſchen Vorzeit zu bes 
T 7 Form und Geſtalt berfelben im Bilde feſtzuhalten, 
it 1 reis ber Nachwelt zu veranſchaulichen, 
Yos SPON. Auge wenigſtens zurückzuführen in die 
tem irklichkeit und des Lebens, was die Wogen 
81 5 romes von der Erde hinweggeſpült;“ in erſter 
Bibunge 15 ſollte damit der Zweck verfolgt werden, „Ab: 
Hue an ſolchen Bau⸗ und Kunftdenfmalen zu ere 
Am ite gegenwärtig nicht mehr exiſtiren, ganz 
Wr l N Pr wurden, oder ſelbſt zerfielen.“ e) Wer 
au. Werden P befähigt, einem ſolchen Programme gerecht 
BU als Lebſchéed Und da fein vertrauter und 
er Jugendfreund, ber damalige Kuftos an der Hof— 


und Staatsbibliothek Heinrich $ óringer, hauptſächlich mit 
Hinblick auf ihn jenen Gedanken angeregt hatte, ſo war 
es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß unſerem „mit der vollende⸗ 
ten künſtleriſchen Befähigung eine begeiſterte Liebe für den 
Gegenſtand“ verbindenden Meiſter die Ausführung über⸗ 
tragen wurde. 

Auf der Höhe des Schaffens angelangt, hatte mit 
dieſer Aufgabe für Lebſchée eine Thätigkeit fid) eröffnet, 
die ſeinen innerſten Neigungen entſprach, nun konnte er 
wenigſtens für ſein „zweites Vaterland“ und ſein geliebtes 
München den Vorwurf entkräften, „daß die Denkmäler der 
Vorzeit in den Staub ſinken, ohne von Hünſtlerhand feſt⸗ 
gehalten zu werden.“ 

Mit größtem Eifer ging er ans Werk und noch im 
gleichen Jahre gelangten jene zehn Anſichten zur Ablieferung, 
welche den Grundſtock der Sammlung bilden, die bis zum 
Tode bes Künftlers auf vierundzwanzig Blätter anwuchs.““) 

Es find köſtliche Werke, bie Lebſchée hier geſchaffen 
und Freund Föringer, der ſelbſt Münchener war mit 
Leib und Seele, hatte Recht, als er im Vollgefühle des Ge- 
nießens an ihn ſchrieb: „Sie find ein Sauberer und wiſſen ge⸗ 
liebte Todte in liebenswürdiger Verklärung aus den Gräbern 
hervorzurufen“. Wir müſſen es uns verſagen, auf den die 
Baudenkmale außerhalb der Landeshauptſtadt behandelnden 
Teil der Sammlung näher einzugehen, obgleich gerade 
darunter Bilder wie die aus dem Jahre 1485 herrührende 
gotiſche Betſäule bei Schloß Röſſelsberg an der Straße von 
Tutzing nach Weilheim ſich befinden, die ſchlagend beweiſen, 
welch eminentes Geſchick der Künſtler für ſachgemäße Er⸗ 
faſſung und Wiedergabe der Architekturformen beſaß und 
wie geiftreich er es verſtand, durch Beiziehung ber landſchaft⸗ 
lichen Umgebung ſelbſt ſolchen einfachen Motiven eine an⸗ 
ſprechende Bildwirkung zu ſichern, wir wollen nur der Alt- 
Münchener Anſichten kurz gedenken, umſomehr, als ſie zu 
den ſtimmungsvollſten Blättern gehören, die unſer Werk 
gebracht hat. 

Die Formen konnten unſere Lichtdrucke wohl feſt⸗ 
halten, nicht aber die Farbenſtimmung. Und gerade 
hierin liegt der Hauptreiz dieſer Serie: in dem duftigen 
Schmelz, mit dem Lebſchée die Aquarelle behandelt, und 
der, im Gegenſatze zu den alsbald zu erwähnenden Anſichten 
im Beſitze des Magiſtrates, welche durch jahrelanges Herum⸗ 
hängen in den Bureaulokalitäten des Rathauſes argen Schaden 
nahmen, in den Blättern des Hiſtoriſchen Vereines fo tbau- 
friſch ſich erhielt, als hätte der Meiſter ſie eben erſt aus den 
Händen gegeben. Denn im Gegenſatze zu ſeinen bisherigen 
Arbeiten, die in Uupferſtich oder Lithographie ausgeführt 
ſind, geht Lebſchée nunmehr zur Aquarelle über und 
zwar zu der ab und zu mit Farben leicht in Ton geſetzten 
Sepia⸗Aquarelle. Er pflegt fortan dieſe Technik, in ber er es 
zu hervorragender Meiſterſchaft gebracht hat, mit Vorliebe 
und die erſten, mir bekannt gewordenen Proben davon, 
find eben jene Aquarelle für den Hiftorifchen Verein von 
Oberbayern. 

„Alles fo gewiſſenhaft wahr, wie der Vorbeſtand Ge 
weſen,“ vorzuführen, lag bei dieſen Blättern dem Künftler 
beſonders am Herzen. Wenn ſeine Skizzenbücher, die bereits 
ſeit den Zwanzigerjahren mit Münchener Anſichten ſich zu 
füllen begonnen hatten, nicht ausreichten, ſo hält er eifrige 
Umfrage nach etwa vorhandenen alten Naturzeichnungen, 


deren damals freilich weit mehr zu finden waren als 
heutzutage und fucht ſchließlich mit Beihilfe der alten Stadt- 
pläne und durch perſönliche Augenſcheinnahme die Mertlichkeit, 
wo das darzuſtellende Bauwerk vordem ſich erhob und dieſes 
ſelbſt perſpektiviſch ſo richtig zu rekonſtruieren wie nur 
möglich. Auch das Koftümliche der Staffage, auf das er 
überhaupt großen Wert legt, wird verwendet, um eindringlich 
„die Vergangenheit in's Gedächtniß zu bringen.“ 

Und ſo zeigt er uns den ehemaligen Jungfernturm 
(Tafel 16), der im Jahre [804 war abgebrochen worden, 
nach einer Aquarelle von Georg Dillis und unter Bez 
nützung von Sandtners Holzmodell der Stadt München, 
Skizzen von Angelo Quaglio dienen ihm als Vorlage zu 
feinen Anſichten des Swingers am Schwabinger— 
thore (Tafel 15), des Schlagbaumes und der Reſte 
des Feſtungswalles vor dem Iſarthore (Tafel 12) und 
der altehrwürdigen Franziskanerkirche, während er zur 
Deranfchaulichung des urſprünglichen Mittelturmes am Iſar⸗ 
thor einer von ihm ſelbſt im Jahre 1829 gefertigten Seichnung 
ſich bedient. Alle dieſe fremden Arbeiten bieten ihm aber 
nur, wenn ich ſo ſagen darf, das urkundliche Material, 
das er nicht etwa ſklaviſch kopiert, ſondern nach ſeinem 
Sinne, ſelbſtverſtändlich unter Wahrung des Weſentlichen, 
„in maleriſcher Skizze“ wiedergibt. 

Der Hiſtoriſche Verein von Oberbayern konnte bei 
ſeinen knappen Mitteln trotz des wahrhaft ſelbſtloſen Ent- 
gegenkommens des Künftlers, der für die vollſtändig durch⸗ 
gearbeitete Aquarelle nur fünf Gulden Honorar beanſpruchte, 
die Sache nicht ſo energiſch fördern, wie ſie es verdient 
hätte; Cebſchées fchönem Vorſchlage, von jedem wid 
tigeren Bauwerke „die Reihenfolge des Beſtandes“ durch 
die Jahrhunderte in einer Anzahl von Blättern zu bringen, 
wurde nicht ftattgegeben, die „Sammlung oberbayerifcher 
Bau- und Kunſtdenkmale“ ijt Fragment geblieben. 

Von den Münchener Anſichten, die in ſpäteren Jahren 
dieſer Serie noch angefügt wurden, enthält unſer Werk das 
Angerthor im Jahre 1825 (Tafel 22), das ſtädtiſche 
Leproſenhaus am Gaſteig (Tafel 66) und das 
ehemalige Seefeld-Haus an der Roßſchwemme 
(Tafel 71). 

Doch der Gedanke, die „zum Abbruche gekommenen 
Stadttheile“ als ein Ganzes im Bilde zu erhalten, ließ den 
Meiſter nicht mehr los. Und als in den Jahren 1848 bis 1852, 
hauptſächlich wegen Erbauung der neuen Schrannenhalle 
die Stadtmauer vom Sebaſtiansplatz gegen das Angerthor 
hin niedergelegt wurde und bei dieſem Anlaſſe auch in der 
Preſſe Stimmen ſich vernehmen ließen, welche den in München 
von jeher herrſchenden „antiquariſchen Sinn“ beklagten und 
die Beſeitigung des ganzen Befeſtigungsringes forderten, da 
hielt Cebſch > den Zeitpunkt für gekommen, beim Magiſtrate 
die Anfertigung von Erinnerungsblättern an die Vergangen⸗ 
heit Münchens zu beantragen und als erſtes Stück für die 
in Sepia⸗Aquarellen großen Formates (54 : 55 cm.) auszu- 
führende Sammlung das zunächſt bedrohte Angerthor 
(Tafel 21) in Vorlage zu bringen.““ 

Beſondere Begeiſterung ſcheint er mit ſeinem Vorſchlage 
gerade nicht erregt zu haben, denn nach Jahren noch klagt 
er, welche Mühe es ihm gekoſtet, „dieſen Bierköpfen nur 
das Intereſſe des Erhaltens beizubringen“ und wie oft im 
Laufe der Arbeit heißt es: „Gebe Gott den Herrn die 
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Erleuchtung, wie zweckdienlich die Fortſetzung ;(diefer) Art 
(von) Zeichnungen fei und hätten dieſelben nur den halben 
Eifer wie ich, ſo wäre uns beiden geholfen.“ 

Die Hauptſache aber blieb, daß die Sammlung wirf- 
lich in's Leben trat und im Jahre 1852 außer dem Anger: 
thore weitere fünf Blätter zur Ausführung kamen, welche 
die anno 1848 abgebrochene Stadtmauer außerhalb 
des Sebaſtiansplatzes (Tafel 25) darſtellen, den Rund— 
turm an der Frauenſtraße (Tafel 45) mit ſeiner 
maleriſchen Umgebung, die Seitenanſicht des Iſar— 
thores 1812 (Tafel 27), wie fie dem Meiſter in einer kurz 
vor der teilweiſen Demolierung gezeichneten Skizze von 
Angelo Quaglio zugänglich geworden war, die er bereits 
für die Sammlung des Hiſtoriſchen Vereines von Ober— 
bayern verwertet hatte, das Sendlingerthor in ſeinem 
damaligen Beſtande (Tafel 19) und endlich die Stadt- 
ſeite des Schwabingerthores im Jahre 1805, zu 
deren Herſtellung er in Stimmelmayrs Erinnerungen 
und Baumgartners Polizeiüberſicht gewichtigen Rat ſich 
erholte. Im nächſten Jahre (1855) lieferte er im Auf- 
trage des Bürgermeiſters Bauer die Rekonſtruktionen von 
vier Thoren des älteſten, inneren Mauerringes: Wil— 
prechtsturm (Tafel 32), Schöner Turm (Tafel 55), 
Blauententurm (Tafel 54) und Rathausturm und 
außerdem die Dedute des Jungfernturmes — eine 
Variante der für den Hiſtoriſchen Verein gelieferten Aquarelle 
— und das im Jahre 1844 abgebrochene Ertl-⸗Schlöß— 
chen am Sin laß (Tafel 82) mit dem von Schwänen 
belebten Weiher. 

Ob der Preis von dreiunddreißig Gulden für das 
Blatt der Stadtkaſſe zu hoch war, oder was ſonſt hindernd 
im Wege ſtand, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, 
Thatſache aber bleibt, daß nach dieſem friſchen Anlaufe 
der weitere Ausbau der Sammlung nur langſam, bei jabre- 
langen Unterbrechungen ſeinen Fortgang nimmt, zuerſt 1858 
mit dem Karlsthore, von außen geſehen (Tafel 17) 
und von der Stadtſeite (Tafel 18), auf beiden Bildern nach 
ſeinem Beſtande im Jahre 1856; dann 1861 mit der 
alten Schießſtätte an der Schützenſtraße (Tafel 81), 
zwei Anſichten des 16 o tt bores (Tafel 29), dem £eprofen- 
hauſe und ber Armenverſorgungs-Anſtalt am 
Gaſteig (Tafel 65) und den ehemaligen Salzſtädeln 
vor dem Karlsthore (Tafel 48) und ſchließlich im Uriegs⸗ 
jahre 1866, als die Ernte der zum Abbruch beſtimmten 
Gebäude eine immer reichere wird, mit Falkenturm 
(Tafel 50), Landſchaftshaus am Marienplatze (Tafel 60), 
Teckenthor (Tafel 26), mit den Innenanſichten des 
Sendlinger- (Tafel 20) und Iſarthores (Tafel 28) 
im Suſtande von 1805 und den beſonders gelungenen 
Außenanſichten des Schwabingerthores (Tafel 15), 
bes Schifferthores am Einlaß (Tafel 24) und des, von 
feinem im Jahre 1804 verſchwundenen Hauptturme über- 
ragten Angerthores. 

Obgleich Cebſchée ſelbſt mit dem zuletzt erwähnten 
Blatte die Sammlung als abgeſchloſſen betrachtete und in 
einer Suſchrift an Bürgermeiſter Steinsdorf „nachdem 
er fo viele Jahre daran geſchaffen“, als „vaterländifcher 
Künftler“ Abſchied nahm, ohne hinwider das geringſte 
Wort der Anerkennung zu finden, ſo ſtellten ſich trotzdem 
noch vier Nachzügler ein. Einer davon, die alte Haupt- 


Bekrönung zu geben, ober wenn ſich's gerade gut machte 
ein Spruchband hinzumalen mit einer uralten Jahreszahl, 
die niemals dort zu leſen war. Auch mit der koſtümlichen 
Kichtigkeit ſeiner Staffage, auf die er ſich ſo viel zu gute 
that, iſt es ein eigen Ding und es berührt unſer, in dieſen 
Sachen heutzutage mehr geſchultes Auge geradezu komiſch, 
wenn auf feiner Anſicht des Schönen Turmes (Tafel 53) 
das Ettalerhaus zur Linken im Schmucke feiner Xofofo- 
Faſſadenmalereien herabſchaut auf Leute in der Tracht des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts. Uebrigens iſt 
gerade dieſes Blatt ein Beweis dafür, wie wenig die Xefon- 
ſtruktionen des Meiſters Anſpruch erheben dürfen, als ur⸗ 
kundliche Quellen für topographiſche Studien benützt zu 
werden; es hat ſich nämlich eine ſehr genaue Aquarelle des 
Turmes aus früherer Seit erhalten und ſie zeigt, 
daß Lebſchée Bau und Fresken in ganz willkürlicher 
YDeife umgemodelt hat.se) Gewiſſenhaft dagegen, wenn 
auch nicht immer frei von Ungenauigkeiten, ſind ſeine Natur⸗ 
aufnahmen alter Münchener Bauten, deren insbeſondere der 
Hiſtoriſche Verein von Oberbayern eine große Anzahl in 
Tufchzeihnungen und Bleiſtiftſkizzen beſitzt.s?) Doch dieſe 
Mängel ſollen uns nicht die Freude verkümmern an dem 
Geſamteindrucke ſeiner Blätter, in welche der Meiſter all 
die Gefühlswärme und Gefühlstiefe gelegt hat, die ihm zu 
eigen geweſen, und die allezeit vor uns ſtehen werden als 
die vollendete, jedem Beſchauer zu Herzen ſprechende Ver⸗ 
körperung Alt⸗Münchens. 

Mit ſolchem, fernab vom Tagesmarkte liegendem, eng⸗ 
begrenzten Schaffen erwirbt man ſich wohl eine kleine Ge⸗ 
meinde aufrichtiger Anhänger, aber nicht Reichtümer und 
weithallende Anerkennung. Und ſo iſt es auch unſerem 
Meiſter gegangen, der noch dazu, wie er ſelbſt bekennt, 
„unter die Gefühlsmenſchen“ gehörte, alſo zu jenen weichen 
Naturen, die am wenigſten geeignet ſind, rückſichtslos ſich 


wache am Marienplatze (Tafel 61) entſtand 1868; die 
übrigen drei gehören dem Jahre 1869 an, es ſind die 
Quellwaſſerleitungs-Brücke am Gaſteig (Tafel 80), 
das Bruderſchaftshaus der Bäckerknechte im Thal 
(Tafel 76) und der um 1826 eingefüllte Leoniweiher 
an der Herrnſtraße, vordem ein beliebter Tummelplatz 
für die Münchener Schlittſchuhläufer und darum vom 
Künftler wohl als Winterlandſchaft behandelt — das einzige 

0 der ganzen Reihe, das man als mißglückt bezeichnen 

ug. 

Ein Verſuch Lebſchées, der Sammlung im Jahre 
1870 mit fünf Anſichten des „Alten Hofes“ eine forts 
ſetzung zu geben, blieb leider ohne Erfolg; die Bilder 
gingen fpäter in den Beſitz König Ludwigs des Zweiten 
ve den der Meiſter auch fonft mannigfach thätig 

ar. 

Daß Lebſchée für eine Anzahl von Privaten?) 2Ttün- 
chener Veduten, teils in Gel,) teils in Aquarelle malte, 
für den Buchhändler Georg Franz derartiges auch als 
Vorlagen für Stahlſtiche entwarf'e) und in gleicher Richtung 
als Bücherilluſtrator Franz Trautmanns „Alt Mün— 
chner Wahr- und Denkzeichen“ (1864) und zum teil 
auch „Ludwig Schwanthalers Reliquien“ (1858(7) 
mit fein empfundenem Bilderſchmuck verſah, mag hier 
nebenbei bemerkt werden. 

à Am 2. Februar 1853 überſchickte der Meifter die eben 
für den Magiſtrat vollendete Aquarelle des Ertl⸗Schlöß— 
chens (Tafel 82) mit herzlichen Begleitworten zur Anſicht 
an Freund Föringer. „Sie können nun daraus ſehen,“ 
ſchreibt er, „welch Imagination wir armen Schindluderchen 
von Maler haben müſſen, um uns Jahrelang zur Anſicht 
Sewordene Gegenſtände in die Seele und Gedächtniß zu 
prägen, die durch Umwälzung und Verbauung gänzlich 
A ehemaligen Sein verſchwunden (find); ich gebe hiemit 
1 ی دز‎ Ertel⸗Weiher mit Schlößchen und Bahn zu brechen im Daſeinskampfe. „Ich habe im fürchter⸗ 
1 e RUN Derbindung das früher abgebrochne lichſten Lebensdruck bis jetzt als fleißigſter, ſtill lebender 
Rm d ) wo ſpäter nach Ertel Utfchneider Mann gearbeitet,“ ſchreibt er einige Wochen nach ſeinem 
pur » 2 et aud) das ganze Anwefen zu Verfall ſiebenundſechzigſten Geburtstage, als der Verkauf eines neu 
Mer 11 f ی بل‎ öfter da vorbei gekommen fein geſchaffenen Werkes an König Ludwig den Sweiten 
3 15 = ) 5 e noch öfter ich, denn es war Winter feine einzige Hoffnung bildete, „um mich alles wohl ere 
ne e: ۳ ergnügungsplatz von mir und deßhalb halten und die Käften gefüllt (im) pünktlichſter Ordnung 
Keel 1 9 9 um Buſch an das Gedächtniß mit ohne Pedanterie, von Kunftfachen in Aquarelle für mehrere 
a oh " en; tu dürfen Sie das Niemanden hundert Gulden im Beſitze fertig, aber kein Verkauf. Seit 
Pa à Eu ps uriofe Subjekte und könnte mir Nachtheil dreiviertel Jahren ijt über meinen Mund kein Löffel voll 
habe aber un die emen forem blos Maturgeichnung, ich | gute Fleſchſurpe gekommen, denke ich an ein Stû Kalb- 
12 8 m: ui gig vom Schloßchen, alles andere fleiſchbraten, fo befällt mich ein ordentliches Zittern vor 

Sr iffen ai richtiger Stadtplan. “o) . Derlangen nah Speife, feit anderthalb Jahr habe ich feinen 
Sen 95 5 an 5 Gedächtnis, von dem er meinte, daß Mittagtiſch mehr aus reiner Lebensentbehrung, ich lebe 
1 S a einmal geſehen, nicht leicht (mehr) wahrhaft ohne zu wiſſen von was der Menſch lebt, ich 
e Gus 15 verſchwinden läßt,“ in allen Ehren, lebe blos noch von wenig Milch und Brod, nehme ich 
Cr zugeben, daß dieſe Methode, befonders wenn etwas Geld ein, fo bezahle ich es an das Votdürftigſte, 
m io 0 Wiedergabe von Baulichkeiten han⸗ wage aber ſelbſt für's Leben keinen Ureuzer auszugeben, 
Allerdings mem „denen der Meiſter nicht entgangen iſt. fo ſtehe ich verlaffen von Geld ohne alle ſonſtige Beſtellung; 
en es für den Künftler gar zu verlockend, könnte ich alles dieſes meinem jungen König ſagen, könnte 
B DR SLT nad) oft nur flüchtigen Skizzen oder ich ihm ſagen, wie alle Lebſchée treu für Bayern und 
1 rs Holzmodell die toten Stellen etwas an— Staat lebten, was der Onkel Reichenbach, deſſen Neffe 

ich bin und welcher mich ſo lieb hatte, für den Staat Gutes, 
Dortreffliches geſchaffen hat (und) bis zur heutigen Stunde 
fein Genie wirkt,se) gewiß würde ber König ſagen: „Du 
ſollſt genug gelitten haben“ ... So ſtehe ich preisgegeben 


zugeſtalten, bier auf einem Erker einen romani⸗ 


ahnen e anzubringen, wo natürlich keiner geweſen, 
1 m der Vorlage etwas ungeſchlachten viereckigen Türme 
ine fantaſievollere achteckige mit Giebeln geſchmückte 


in allem meinem Fleiße, Thun und Laſſen als rechtlicher 
Mann, mit Selbſtmordgedanken als einzige Rettung.“ 

Künſtlerelend! Ja, der arme Lebſchée hat es 
ausgekoſtet bis zur Neige, was bitteres, verzweiflungs volles 
in dem Worte liegt und in ſeinen uns erhaltenen Briefen 
und Tagebüchernss) läßt fid) dieſer Leidensweg Jahrzehnte 
lang verfolgen, Tag für Tag. Und Niemand, der die 
Aquarelle des Schifferthores (Tafel 24) betrachtet, wo alles 
ſo ſtillzufrieden uns anmutet, ahnt, unter welch tiefer 
Lebensnot ſie entſtanden iſt und daß gerade an dem Tage, 
an welchem ſie in emſigem Schaffen zur Vollendung kam, 
der Gerichtsbote ſich einſtellte, um das ſchöne Bildnis des 
Münchener Buchhändlers Straub, des Freundes Weſten— 
rieders, von dem trefflichen Edlinger gemalt,“) zum 
Swangsverkaufe abzuholen, eines von Lebſchées liebſten 
Beſitzſtücken, auf dem fein arbeitsmüder Blick wohl oft 
mit Wohlgefallen geruht haben mochte. 

Und was der anſpruchsloſe, unter dem Drucke der 
ſteten Sorgen mit den Jahren ganz menſchenſcheu gewordene 
Junggeſelle vom Leben wollte, von ſeinem „ſtillen, fleißigen, 

nüchternen, rein gehaltenen Leben für Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ war doch ſo wenig: ſein trauliches Heim, an deſſen 
Wänden die lieben Erinnerungen hängen an Eltern und 
Freunde, mit denen er „goldene Hoffnung im Herzen“ die 
erſten, fröhlichen Jahre feiner Künftlerlaufbahn verlebte, 
ſeine blühenden, mit rührender Särtlichkeit gepflegten 
Blumen, der „Dompfaffvogel,“ ſein „ſchön ſingender lieber 
Stubengefährte“, eine Sammlung von Büchern und Kunjt- 
gegenſtänden, die er zuſamt feiner „kleinen Haushaltung“ 
im Laufe der Seit durch fein „Können und Wiſſen er 
worben und rechtlich verdient“ hatte, mit einem Worte, 
all „das Freundliche und Ordentliche“, das ihn umgab 
und ihm „ans Herz gewachſen iſt“ und dazu den Frieden 
des Gemütes und des Schaffens. Das Treiben der Ge— 
ſellſchaft widert ihn an, er iſt am liebſten allein in der 
„stillen Einſamkeit“ feiner Stube, allein „mit dem werthe- 
ften und heiligſten für fein Leben, feiner Arbeit.“ 

„Mein ganzes in ſich gedrängtes Leben gehört nur 
meinem Beruf,“ ſchreibt er am 26. Auguſt 1866, „das 
ijt meine Liebe, das ijt mein Glaube, der mich noch nicht 
belogen, ich umklammere (ſo) zu ſagen mit den Armen 
jede Minute in der noch daſeienden Lebensſtunde, um daß 
fie meiner Arbeit, meiner Kunft und Wiſſen angehört“ und 
fährt dann fort: „Die früheſten Morgenſtunden, wenn der 
Tag kaum graut, finden mich, ſo es das Licht erlaubt, an 
meinem Arbeitstiſch; da allein verwiſcht ſich der innere 
Seelengram, welcher mich umfängt über das Hoffnungslofe, 
um was Menſchen mich betrogen,“ der Arbeitstiſch „um⸗ 
faßt mein ganzes Leben hindurch vom Unaben von zehn 
Jahren bis jetzt ins 68. Jahr gehend, meine ganze Liebe, 
Alles was ich habe und wünſche, das iſt der alleinige 
Sorgenbrecher und Beruhiger für's halb gebrochene Herz, 
da lebe ich mit Gottes herrlicher Natur und Gemüt im 
engſten Verbande und vergeſſe des Erdenlebens Pein und 
Plage.“ Und mochte die Not ſo überwältigend auf ihn 
eindringen, daß er ausruft: „Ich wollte, ich läge auf dem 
Schragen und der ewige Schlaf ſtillte meinen Herzenskummer,“ 
ſo hält ihn ſtets wieder ſeine Uunſt aufrecht. Sie iſt ihm 
die hoheitsvolle Tröſterin in den ſchwerſten Stunden des 
Lebenskampfes, die unendliche Liebe zu ihr, der Gedanke 
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von ihr laſſen zu müſſen, hat ihm die Kraft verliehen, aus- 
zuharren und „ſonnig zu ſchaffen“ in einem Daſein, 
dem, wie er wehmütig erkannte, „der blühende, grüne Zweig 
des Lebensglückes“ nicht beſchieden war. Und doch um 
ſchloß dieſes Leben, das am 15. Juni 1877 nach ſo viel 
Leid und zuletzt noch ſchwerem Siechtum zu Ende ging, 
das Herrlichſte, was ein Menſchendaſein nach dem Aus: 
ſpruche eines Weiſen hienieden bieten kann: Die ſeltene 
Erſcheinung eines Mannes, der auf heimatlicher Erde 
feine Kraft einer Aufgabe widmet, die ihn als Jüngling 
begeiſtert hat und der er als Mann treu geblieben iſt allezeit. 

Ich habe lange bei Lebſchée verweilt und ſeinen 
Lebensſchickſalen, zu lange wird wohl mancher denken, aber 
es lag mir daran, dem Leſer in des Künftlers eigenen Be— 
kenntniſſen einen Einblick thun zu laſſen in das Weſen 
eines jener Männer, die ich ſo gerne als Alt-Münchener 
Meiſter bezeichnen möchte, jene Naturen, deren Daſein 
und Schaffen ſo tief und ſo ausſchließlich in der Heimat 
wurzelte, daß es ihnen undenkbar war, wie einer ſein 
München verlaſſen könne, um in der Fremde draußen Ehre, 
Gewinn und Anerkennung zu ſuchen. Nicht umfonft Dec 
tont Lebſchée feine innige Liebe zu unſerm Weſtenrieder 
und daß er „jo gleichmäßig“ fühle, was dieſer Treffliche 
„denkt und ſagt,“ denn gerade Weſtenrieder iſt es ge— 
weſen, der die Grundſätze ausgeſprochen und verfochten 
hat, nach welchen die Männer lebten und handelten, denen 
München verdankt, daß es münchneriſch iſt. Weſten— 
rieder iſt es unmöglich, den Schriftſteller, den Gelehrten, 
den Künftler ferne von feinem Vaterlande und anders als 
für ſein Vaterland wirkend ſich zu denken, er hält es für 
bie unabweisbare Pflicht eines Jeden, feine Kraft voll und 
ganz der Heimat zu widmen, mag kommen was da wolle. 
Und wenn das Vaterland den Mann, der ihm in ſteter 
Arbeit ſeine Kräfte weiht, darben läßt, wenn die Seitgenoſſen 
achſelzuckend ſeinem, wie ihnen dünkt, nutzloſen Treiben 
ſtatt Anerkennung Geringſchätzung zollen, ſo mag er darum 
nicht etwa den Staub von den Füſſen ſchütteln und dem 
undankbarem Daterlande den Kücken kehren, nein, eine 
gedenk der Voreltern, die für die heimatliche Erde „freudig 
Hitze und Kälte” ertrugen, „Hunger und Durſt,“ die „jauchzten 
in Gefahren und im Würgen des Urieges,“ ſoll auch er 
fid) opfern, und darben und ausharren in ſelbſtloſem Schaffen 
zum Wohle, zum Fortſchreiten des Vaterlandes. „Werde 
nicht kleinmüthig,“ mahnt er die Schriftſteller und Künftler 
feines Bapern, se) „und entehre dich nicht, wenn du ſiehſt, 
daß man Sänger lobt, die bloß mit der Uehle ſingen, und 
Maler, die bloß mit den Fingern malen. Sing du aus 
dem Herzen, und male jeden Zug mit Gefühl, und ſey der 
Belohnung gewiß, daß die Seit deiner ſchonen und die 
Welt von dir ſagen wird, du warſt es. Wecke deine Tugen— 
den, wenn ſie ſchlummern wollen, wecke das Zutrauen zu 
dir ſelbſt und ehre dich ſelbſt.“ Denn, meint er, „wem es 
gleichgiltig iſt, was man nach ſeinem Leben von ihm ſage, 
der iſt kein Mann von Ehre, der verdient nicht, daß er 
lebe,“ und „alſo ſtelle jeder die Frage an ſich: Was haben 
wir in dieſem verfloſſenen Jahre beſſer gemacht, als wir: 
es fanden d“ „Nun das Jahr beginnt,“ fo ſchließt er im 
Jahre 1779 einen begeiſterten Weckrufse) an ſeine „lieben 
Landsleute,“ es „werden Quellen zunehmen, und Bäume 
werden wachſen: möchte doch keiner von uns bleiben, was 


er iſt, ſondern, gleich bem Aufblüh'n einer jungen Eiche, 
Säfte ziehen aus den Lehren der Weiſen, aus den Gefühlen 
der Künfte und unmerklich daſtehen geſünder und völler 
vom Geiſt und Sinn! Wenn wir einſt ruhen an der Seite 
der Väter, und wenn dann jeder unſrer Auftritte, und dieß 
unſer Seitalter vorüber ijt; (wie bald wird es vorüber feyn!) 
wenn unſere Enkel ihre Kinder vor unſere Portraite führen, 
und von unſern Urnen den Staub wiſchen; wenn der ein- 
ſamen Jünglinge einer, der mit traurigem, viel ahndendem 
Herzen die Bahn alter Unfterblicher fucht, von den Freuden 
und dem Schimmer des Tags in unſre Bewölber ſich ſchleicht: 
wer dann von uns der ſüßen Erinnerung gewiß wäre, 
Theil zu haben an dem Wohlſeyn des Daterlands! Wer 
fie dann fagen hörte: Seht, dieß find die Bayern aus dem 
ſchönen Zeitalter Baperlands! Dieſe reinigten die Quellen, 
aus denen wir trinken, pflanzten die Bäume, unter deren 
Schatten wir ruhten! .. . dieſe lehrten uns die einfache 
Ruhe und Hoheit unſrer urſprünglichen Sitten, den wahren 
Geiſt der Geſetze, die Stärke und Wärme in unſerm Aus- 
druck, den wahren Geſchmack in unſerm häußlichem Auf⸗ 
wand; — wir ſchwebten dann um ſie unſichtbar, oder ſängen 
in der Mitte unſrer Väter Lieder des Himmels dem Schöpfer 
der Geiſter!“ 

1 Mögen Andere vielleicht anders empfinden, für mich 
liegt in ſolchen Worten, in denen Weſtenrieder in der 
in ihren Gefühlswallungen überſtrömenden Sprache der 
Wertherzeit enthüllte, was die Richtſchnur ſeines Thuns 
bildete, das ja ausſchließlich und in den ſchwerſten Seiten 
feinem Daterlande Bayern geweiht mar, dem Lande, von 
dem er einst, gegen Himmel blickend, ſagen konnte: „Es 
iſt nirgends ſo blau wie bey uns, und nirgends glänzt die 
Sonne ſo hell,“ zugleich die Erklärung für den Geiſt, der 
das Schaffen dieſer ganzen Hünſtlergruppe beſeelte. Und 
mag man über deren künſtleriſchen Wert oder Unwert 
denken wie man will, mag man geringſchätzig darauf hin⸗ 
weiſen, daß es wirklich nicht der Mühe verlohne, jene längſt 
vergeſſenen Meiſter wieder an's Tageslicht zu ziehen, die 
weltabgewandten Philiſter, denen etwa ein Spaziergang um 


die Stadt oder in's Iſarthal lieber war als die jdjónfte - 


Schweizerreiſe und die immer wieder ſich daranmachten, 
jene trauten Winkel zu Papier zu bringen, an denen die 
große Menge achtlos vorüberläuft — für den Münchener 
Sammler und Liebhaber, für den Münchener überhaupt 
ſind doch ihre Sachen die „lieben Blätter,“ an deren Er— 
werben und Genießen er ſeine ſtille Freude hat, weil in 
ihnen ber Daterftadt Eigenart am ehrlichſten fid) erſchließt 
in ihrer ganzen Schlichtheit und Gemütlichkeit. 

; Alle dieſe Meiſter eingehender zu würdigen, iſt hier 
nicht der Ort, umſomehr, als ſie ja in unſerem Werke 
nicht alle vertreten ſind, doch dürfen wir nicht unterlaſſen, 
ae den Bahnbrecher der ganzen Richtung etwas 
zs 100 ins Auge zu faſſen, den guten, beſcheidenen Abbe 

1115,57) an den einſt König Ludwig der Erſte ſchrieb: 
„Ein Mann wie Dillis ſollte immer jung bleiben.“ 
hd Anerkennung! galt freilich in erſter Linie dem 
i P in ſtrengſtem Pflichtbewußtſein thätigen Diref- 
ebildet ayerifchen Staatsgemäldeſammlungen, dem fein⸗ 
i 55 en und feinfühligen Berater des Fürſten bei ſeinen, 
15 ie Münchener Muſeen epochemachenden Kunfterwerb- 

sen — eine Jahrzehnte hindurch währende Thätigkeit, 


neben der ſein eigenes Schaffen als Maler ganz in den 
Hintergrund tritt. Zudem ſind ſeine Gelbilder, meiſt Partien 
aus dem baperiſchen Hochlande darſtellend, hart in der 
Farbe und ängſtlich behandeltse) und man würde dem 
Meiſter ſehr unrecht thun, wenn man nach ihnen ſeine Be⸗ 
gabung als Candſchafter beurteilen wollte. Seine Stärke 
beruht in der Aquarelle und in feinen Naturſtudien und 
was er hierin zur Anſchauung gebracht hat und wie er es 
ausführte, verleiht ſeinen Blättern neben ihrer hervorragen⸗ 
den künſtleriſchen Bedeutung, auch hohen kultur- 
geſchichtlichen Wert. 

Georg Dillis iſt in der Weihnachtswoche 1759 in 
Grüngiebing geboren, in dem waldreichen Hügelgelände, 
das von Dorfen aus gegen den Inn ſich hinüberzieht und 
wo fein Vater als kurfürſtlicher 2Xepierfórfter*9) ſchaltete, 
der Sproß einer alten Jägerfamilie, die der Haustradition 
zufolge unter Biſchof Ernſt von Freiſing und Lüttich am 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts aus den Niederlanden 
nach Bayern eingewandert war.“) Als Alteſter von elf 
Geſchwiſtern tummelte er ſich draußen in Wieſe und Wald, 
zumeiſt als Hüterbube!⸗) herum, bis fein Firmpate,“ ) der 
menſchenfreundliche Uurfürſt Maximilian der Dritte, 
der dem Vater „ſeiner erprobten Treue und ſeines geraden 
Charakters wegen perſönlich zugethan war,“ auf die geiſtige 
Begabung des Unaben aufmerkſam wurde und ihn als 
Studentlein nach München kommen ließ. „Schon nach 
zweijährigem Aufenthalte entdeckten fid) in ſeinen ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten Spuren einer Anlage zu den bildenden 
Künften und nach einer Außerung des wohlthätigen Regen⸗ 
ten blühte für denſelben die Ausſicht, in Rom feine An⸗ 
lagen beſſer ausbilden zu können,“ als der Tod des „Diel- 
geliebten“ am 30. Dezember 1777 alle dieſe Hoffnungen 
zunichte machte. 

Dillis' vertrauter Freund, der als Munſtſchriftſteller 
und Kunftfammler bekannte Domkapitular bei Unſer Lieben 
Frauen Balthaſar Speth,“) hat uns in „einfacher, ſchmuck⸗ 
loſer Faſſung“ Erinnerungen an den Meiſter hinterlaſſen,““) 
in welchen er „aus vieljährig gepflogenen freundſchaftlichen 
Umgange,“ aus Tagebüchern und Familiennachrichten zu 
ſchildern verſuchte, „welche Seitverhältniſſe und Umſtände 
es waren, unter welchen Georg von Dillis die Bahn 
ſeiner Entwickelung betrat und verfolgte und die auf ſein 
Werden, Wirken und Seyn als Menſch und Künftler Ein- 
fluß hatten,“ eines jener anſpruchsloſen „Denkmale für theuere 
Verſtorbene,“ an denen unſere altbaperiſche Litteratur fo 
reich ijt und die, trotz des in ihnen aufgeſpeicherten bio- 
graphiſchen und kulturgeſchichtlichen Stoffes fo wenig be- 
kannt geworden. In dieſen ſicheren Mitteilungen, zu denen 
außer archivaliſchem Materiale,“e) noch weitere zu Lebzeiten 
bes Hünſtlers veröffentlichte autobiographiſche Nachrichten! 
hinzutreten, können wir gar anziehend verfolgen, wie der 
Jüngling, jeder finanziellen Unterſtützung beraubt, den 
„frommen Wünſchen“ ſeiner Eltern nachgebend, in Ingol— 
ſtadt dem Studium der Theologie ſich widmet und zwei— 
undzwanzigjährig zum Prieſter geweiht wird, wie aber bald 
nachher die alte Neigung mächtig ſich wieder Bahn bricht 
und damit „ein neuer Seitabſchnitt ſeines Lebens“ beginnt. 
Denn, „mit eben ſo entſchiedenen als ausgezeichneten Anlagen 


zur bildenden Kunft“ ausgeſtattet und „auf dem Lande ge- 


boren“ von Jugend auf „zu den Schönheiten der Natur 


hingezogen, deren immer forgfältigeres Studium ihn in der 
Folge beſchäftigte und ſo in ihm einen unwiderſtehlichen 
Hang zum Fache der Landſchafts⸗Malerey hervorgerufen 
hat“, kehrt Dillis nunmehr nach München zurück, beſucht 
fleißig die im Jahre 1770 neuerrichtete „Seichnungsſchule“, 
übt ſich dort „unter der Leitung des damaligen Profeſſors 
Ignaz Oeffele nach Gyps⸗ und Natur⸗Modellen im 
Seichnen von Figuren und Bildniſſen mit dem glücklichſten 
Erfolge“ und nimmt den ſchon während feiner Gymnaſial— 
zeit bei dem Vizedirektor der Gemäldegalerie Jakob Dorner 
dem Älteren genoffenen Unterricht wieder auf. Mittellos 
wie er damals war, friſtet er feinen Unterhalt als „Seich— 
nungsmeiſter“ in adelichen Häufern und feit dem Jahre 
1786 auch in der kurfürſtlichen Pagerie, bis er durch feine 
„genialen Kunſtanlagen“ die Gunſt des bei Hof fo einfluß- 
reichen Chevalier Thompſon, des ſpäteren Keichsgrafen 
von Rumford gewinnt, der ihn mit mannigfachen Arbeiten 
beſchäftigt und überhaupt „der Gründer ſeiner ſpäteren 
Laufbahn geworden iſt.“ 

Thompſon läßt durch Dillis „die pitoresken Punkte“ 
des eben unter ſeiner Leitung im Entſtehen begriffenen 
Engliſchen Gartens und „deſſen freundliche Partien in 
Aquarell-Zeihnungen aufnehmen,“ wählt ihn zu feinem 
Begleiter auf einer „maleriſchen Reiſe in die intereſſanteſten 
Gegenden des baperiſchen Gebirgs,“ erteilt ihm den Auf— 
trag als kurfürſtlicher Stipendiat „insbeſondere die Gegenden 
von Traunſtein, Reichenhall, Starnberg, Tegernſee, Mies⸗ 
bach u. a. zu durchwandern, um daſelbſt von den fchönften 
Anſichten Aquarell-Seichnungen zu fertigen“ und bringt es 
endlich durch ſeine Verwendung dahin, daß er am 18. April 
1790 zum Gallerieinſpektor ernannt wird.““ 

Damit beginnt für den Dreißigjährigen eine ſorgenfreie, 
ſeinen Neigungen voll zuſagende Exiſtenz, die es dem Sohne 
auch ermöglicht, die mittelloſen Eltern der Mühe um die 
Erziehung der Brüder teilweiſe zu entlaften, von denen er 
mehrere zu ſich nach München nimmt; fünf derſelben 
haben ſich ſpäter dem angeſtammten Forſtweſen, der jüngſte, 
Kantius, aber mit Erfolg der Landſchaftsmalerei zuge= 
wendet. Er ſelbſt macht, nicht ohne Beihilfe feines Gön— 
ners, zahlreiche Reifen ins Ausland, +) die ihm weniger 
zur eigenen künſtleriſchen Weiterbildung, als zur Erwerbung 
tüchtiger und, wie ihm dünkt, für den neuen Wirkungskreis 
unerläßlicher Kenntniffe in der Kunftgefchichte notwendig 
erſcheinen. Und daß er ſeine Stellung als Galerieinſpektor, 
je mehr er fid) in fie vertiefte, nicht als Sinekure aufzu- 
faffen geſonnen war, beweiſt eine Tagebuchaufzeichnung aus 
dem Jahre 1806, in welcher er bekennt, daß er fortan 
feine Aufmerkſamkeit noch mehr dem Studium der Kunft- 
geſchichte zuwenden und dieſem Swecke ſogar die Ausübung 
des eigenen Talentes unterordnen wolle. 

Im April 1806 trat er in Paris dem jungen Kron- 
prinzen Ludwig näher, der ihn dorthin berufen hatte, 
um an ſeiner Seite die damals aus allen Herren Cänder 
nach der Hauptſtadt Napoleons gebrachten Uunſtſchätze 
zu durchmuſtern. Der König hat in der Folge den „fein 
hochgebauten, freundlichen, dabei etwas ascetiſch ausſchauen⸗ 
den“ und doch fo gewinnenden Mann,“) der ihn bereits 
im Juni 1788 als kaum zweijähriges pausbackiges Unäb⸗ 
lein in Straßburg nach dem Leben ſkizzirte,') und der dann 
fein Neifebegleiter nach Italien geworden,) herzlicher Suz 


neigung gewürdigt und „ſeinen ausgezeichneten Dillis“ ſtets 
hochgeſchätzt und dieſer hinwider war dem für die Kunft 
ſo begeiſterten Fürſten, mit welchem ihn ja die gleichen Ideale 
verbanden, in „unverbrüchlicher Treue und Anhänglichkeit 
ergeben“ und hat ihm mit Aufopferung gedient „bis in 
die letzten Tage ſeines Lebens.“ 

Das iſt in leichten Umriſſen angedeutet der äußere 
Lebensgang des Meiſters, der am 28. September 1841, 
faſt zweiundachtzig Jahre alt, ſtarb und der fo vieles er. 
fahren in jenen Zeiten, da aus dem altbayerifchen Kur- 
fürftentum das moderne Königreich fid) geftaltete — alles 
in allem das Bild eines Glücklichen, der „still und zurück— 
gezogen, einfach, genügſam und anſpruchslos“ in dem Ge— 
nuſſe der Natur, in dem Studium und der Ausübung der 
Uunſt ſeines Daſeins Zweck und Freude fand. 

Wenn wir aber den Alt-Münchener Meiſter in 
Dillis kennen lernen wollen, ſo müſſen wir zurückgreifen 
in die Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts, da er 
als Zeichnungslehrer in München thätig war. Schon da⸗ 
mals hatten feine Arbeiten, wie er ſchreibt, „gütigen Bey- 
fall“ gefunden 53) und die vornehmſten Häuſer der Stadt, 
wie die Seinsheim, Baumgarten, Oberndorf, Xo: 
garola nahmen feinen Unterricht in Anſpruch, in zwei 
Familien aber, bei Baron Aretin 5*) und bei dem geiſt— 
vollen Geheimrate Stephan Freiherrn von Stengels) ver- 
kehrte der feingebildete Mann, der fid) in feiner Kunft 
„nicht nur allein mit allem Fleiße auf die Erlernung des 
praktiſchen Theiles, ſondern vorzüglich auf die inneren Uennt⸗ 
niſſe, nämlich auf Poeſie und Aeſtetick“ verlegte, mehr als 
Freund, wie als Lehrer. Und was uns von dieſen Bee 
ziehungen berichtet wird, giebt erfreulichen Aufſchluß dar- 
über, welche Wertſchätzung in jenen Ureiſen die Pflege des 
Schönen genoß und wie ſehr man beſtrebt war, den „Söhnen 
und Töchtern eine höhere Bildung zu geben, von deren 
Umfang natürlich die Kunft als weſentlich nicht aus- 
geſchloſſen bleiben durfte“, Anſchauungen, die bei der her— 
vorragenden ſozialen Stellung der Beteiligten auch die 
Achtung förderten für die Kunft und ihre Jünger im 
Rahmen des Staatsorganismus. 

Dillis wohnte in jenen Tagen mit ſeinen Brüdern 
im Hauſe Aretins, deſſen drei Söhnen er Seichnungs— 
unterricht erteilte, ebenſo den gleichaltrigen Söhnen Sten— 
gels, ſo daß die Abendunterhaltungen und Geſellſchaften, 
die bei Geheimrat von Stengel ſtattfanden, bald ſozuſagen 
„eine kleine Uunſtakademie“ bildeten, an der auch andere 
Freunde der Familie, wie die Maler Uarl Heß, Ferdinand 
und Franz Kobell teilnahmen, des Hausherrn ſelbſt nicht 
zu vergeſſen, der ja als Radirer hübſches geſchaffen hat. 5°) 
Da wurde dann „die Seit theils mit Seichnen, theils mit 
Betrachtung älterer und neuerer Kupferftiche, radirter Blätter 
und Griginalzeichnungen, theils mit belehrenden Geſprächen 
über Kunft nützlich und zugleich unterhaltend zugebracht“, 
wobei „insbefondere Georg Dillis durch feinen ihm arn: 
gebornen richtigen Blick die Augen der jungen Leute zu 
ſchärfen und auf das Wahre und Weſenhafte der Kunft 
überhaupt hinzuleiten verftanden hat.“ Und wenn der Früh: 
ling ins Land kam, dann zog er hinaus mit ſeiner frohen 
Schar in die Umgebung Münchens auf die Suche nach 
maleriſchen Motiven. Da lehrte er ſie die Natur erfaſſen, 
„bald in der endloſen Mannigfaltigkeit ihrer Linien und 


Formen; bald in dem wechſelnden Spiele ihrer Beleuchtung; 
bald in den unendlichen Nuancen und Miſchungen ihrer 
Farbentöne zu verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten.“ 
Und da ihr Anblick, wie uns Speth erzählt, „ihn jebes- 
mal zu den heiterſten Gefühlen und zum Danke gegen die 
Allmacht des Schöpfers“ ſtimmte, ſo waren es nicht „Winke 
für die Malerei“ allein, die ſeine Begleiter mitnahmen von 
ſolchen Wanderungen: „manch werthvolle, nie vergeſſene 
hriftliche Mahnung zum Geleit in ihr kommendes Leben“ 
hat dabei der milde, zartſinnige Priefter in die Herzen Gez 
legt und man begreift, daß der „tieffühlende Georg Dillis“ 
die Seele dieſes kleinen Ureiſes bildete und daß aus manchem 
Schüler von damals ein trauter, gleichgeſinnter Freund ge— 
worden ijf fürs eben, 57) 

Was er als Lehrer lehrte, das hat er felbft feſtgehalten 
in unzähligen Blättern und Blättchen, die er auf ſolchen 
Fahrten oder auf einſamen Spaziergängen ſkizzierte. Hier 
tritt uns Dillis wirklich als Bahnbrecher entgegen, als der 
Erſte, der uns in ihrer ganzen Vielgeſtaltigkeit erſchließt, 
was ſchon des Unaben Sinn erfüllte, als er in Giebing 
draußen ſtillſinnend Ausſchau hielt an Wegrain und Waldes 
rand und zu dem es den Vielgereiſten immer wieder hinzog, 
weil es nicht nur das Auge des Künftlers, ſondern auch 
das Herz des Mannes gefangen hielt: Altbayernland 
und Altbayernart. 

۱ Hupörderft ijt es natürlich unfer München, das er uns 
zeigt, mo er über ſechzig Jahre feines Lebens hingebracht 
115 und das ihn beſonders als Landſ chafter intereſſierte, 

ie trauliche Garten- und Gekonomieſtadt an der Wende 
vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert, mit ihren 
noch wohlerhaltenen Feſtungsbauten und dem maleriſchen 
Winkelwerk ihrer Vorſtädte und Vororte. Da finden wir 
gleich unter ſeinen älteſten Blättern das Kapuziner⸗ 
klöſterchen und ſeinen ſchönen Garten auf dem Rampart 
2 der Herzog⸗Maxburg (1788), 5%) die auf dem Wege zu 
1 8 Biederſtein ſo melancholiſch an einem 
s eiher gelegene „Jeſuiterwaeſch“ (1789) die heutige 
= e erinärſchule, 59) das alte Schwabingerthor (1288) % und 

ei unweit davon befindlichen „Burger-Garten (1792), 
en Sommerſitz der Familie Kobell,‘*) das Fauſttürmchen 
am Sendlingerthor, die alten Wälle an der jetzigen Galleries 
ſtraße mit dem „Rockerl“ und anderen, ganz zwiſchen 
hohen Bäumen verſteckten Villen, wo damals mancher 
Maler und Muſikus hauſte bei weiter Fernsicht über den 
Engliſchen Garten und zum letzten nicht den trotzigen 
Nan efevnturme) (1796), von welchem fo ſchauerliche 

ar erging aus alter Zeit und den uns der Künftler einmal 
als Nachtbild vorführt, überragt von der im Mondſchein 
sefpenftig dreinfchauenden Kuppel der Theatinerkirche. 
a ſichtlicher Vorliebe ſchildert er die Iſarlände beim 
8 7 wo der Dolsfegen der Berge fid) aufftapelt, 
ewegtes Treiben, das fo recht den Suſammenhang 
1 A Hochland und Landeshauptſtadt, die zahl- 
ids e e bes Fluſſes von Maria-Einfiedel herab 
a 855 nach Schwabing, in denen die geisblatt- 
1 j ößerkneipen fid) ſpiegeln, die Sägmühlen und 
iin x reste Stege. Meberbaupt ijt Dillis in 
Rer en ein begeifterter Derfünder der malerifchen 
Sr er Iſarufer innerhalb des Burgfriedens unſerer 

benen er immer wieder neue Reize abzugewinnen 
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ſucht, fet es, daß ihn die Kohleninfel fefjelt mit ihrem vom 
klaren Abendhimmel ſcharf ſich abhebenden Gewirre von 
Häuschen und Holzhütten, oder nicht minder das Brückenwehr 
der Ueberfälle, wo die grünen Waſſer toſend und gurgelnd 
hinabſchießen und überſchäumen an Felstrümmern und Baum- 
ſtämmen, und erſt gar die herrliche Wildnis des Praters. 
Er hat ſie gezeichnet, wenn die Wipfel der mächtigen Bäume 
im Sturmwind ſich neigten, oder wenn der aufgehende Mond 
ſein ſanftes Licht über Fluß und Inſel ergoß, am liebſten 
aber vom Gaſteig aus, mit der duftigen Alpenkette als 
Hintergrund, in ſonniger Morgenſtimmung, die uns anmutet 
wie eine Schöpfung Claude £orrains. Und wenn es den 
Künftler bei dieſem Anblicke dazu drängte, ſtatt der Fiſcher, 
die ſonſt am Ufer ihr ſtilles Weſen trieben, als Staffage 
eine heilige Familie auf der Flucht nach Egypten hinzuſetzen, 
wie die Madonna von Engeln umgeben der Ruhe pflegt, 
während Vater Joſeph fein Eſelein in den kühlen Fluten 
der Iſar tränkt, ſo kommt einem dies bei dem ſeligen Frieden, 
der vordem an der Stätte waltete, wo jetzt der Verkehr 
lärmend über die Maximiliansbrücke drängt, eigentlich ganz 
natürlich vor, ſo wenig verwunderlich, wie einſt dem lieben 
Ludwig Richter, als er nach einer Fahrt durch die Hügel⸗ 
gelände am Staffelſee in fein Tagebuch ſchrieb: es) „Ich 
hatte bei dieſem Volke: gläubig, geſund, kräftig und in 
dieſer romantiſchen Natur das Gefühl, als könne es einem 
gar nicht Wunder nehmen, allenfalls auch Engel im groben 
Tuchkittel und mit dem Dialekt der Leute leibhaftig ver⸗ 
kehren zu ſehen.“ 

Und was hat der wanderfrohe Meiſter nicht ſonſt an 
Anmutendem entdeckt weiterab von München. Die ſonnen⸗ 
durchblitzten Lichtungen des Engliſchen Gartens, die 
durch das Grün ihrer Bäume den Ausblick auf die Türme 
der Theatinerkirche gewähren, ein Bild, das ja heute noch 
den Spaziergänger ſo freundlich anmutet, das ländliche Idyll 
des „Milchhäuſels“, das er an einem Julimorgen in 
fein Skizzenbuch zeichnet, die ſommerlichen Flußauen bei 
Brunnthal, Föhring und Ismaning mit ihrem quellen⸗ 
reichen Steilrande, den Waſſertümpeln, über denen die Sonne 
brütet, den knorrigen Weiden und ſeltſam geformtem Wurzel⸗ 
werk, den Hirſchgarten, ) wo es fo lauſchig wird, wenn 
das Abendrot durch das Gewirre der Stämme leuchtet und 
leiſen Zuges die ſchlanken Rehe zur Quelle kommen, die 
tiefernſten Forſte bei Perlach, Schleißheim und bis gegen 
Freiſing hinab, und dann Iſar aufwärts Gieſing mit 
feinem pittoresken „Schatzgräberhäusl“ und den übrigen 
originellen Holzbauten, der einſame Thalgrund der Schwaige 
Hellabrunn und das Schlößchen Harlaching, wo einſt 
der Sage nach Claude Lorrain gelebt und geſchaffen, $5) 
ſelig verſunken in den Anblick der Sonnenuntergänge, die 
nirgends in ſo überwältigender Schönheit ſich erſchließen 
wie hier. Auch für Dillis waren, wie uns ſein Biograph 
Speth berichtet, im Sommer jene Stunden die ſchönſten, 
wo die Sonne mit dem Horizont in heißer Umarmung lag, 
ihre letzten Strahlen weithin noch den Abendduft durch- 
glühten und ſcheidend endlich auf der Bäume Wipfeln ۶ 
loſchen“ und er hat fie ſtets zu feinen Spaziergängen Ge 
wählt. In Münchens Umgebung weilte der Meiſter am 
liebſten in Harlaching (Tafel 94); in mehr als hundert 
Blättern hat er die Erinnerung an den hochragenden Bau, 
ein ganz in italieniſchem Geiſte “e) geſchaffenes Maſino, und 


an die Ruinen der vordem fo prächtigen Terraſſen und 
Waſſerwerke am Hügelabhange, über die im Laufe der 
Jahre Baum und Buſch emporgewuchert waren, wechſelnd 
feſtgehalten, je nach Gemütsſtimmung und Tageszeit; hier 
war ſein Arkadien, wo er an dem ſtillen Altwaſſer, neben 
deſſen Ufern leiſeflüſternd das Röhricht fid) neigte im Abend- 
hauch, von den friedlicheren Seiten des Hirtenlebens träumte, 
hier auf den Trümmern verſunkener Herrlichkeit, eingedenk 
der Worte Herders, die er unter eine ſeiner Skizzen ſchrieb: 
„Vorübergehend iſt Alles in der Geſchichte, die Aufſchrift 
ihres Tempels heißt Nichtigkeit und Verweſung.“ 

Und ſo dürfte damals in Münchens Umgebung wohl 
kaum ein ſchöner Baum oder ein malerifcher Winkel geweſen 
ſein, der in Dillis' Studien nicht vertreten wäre und damit 
ja kein Zweifel darüber beſtehe, meg Ortes das alles fei, 
ſo blicken überall die beiden Wahrzeichen unſerer Iſarſtadt 
herein: die Frauentürme in der Nähe, feine lieben 
„zwei Spargel“, wie ſie des Meiſters Gönner, der ächt 
altbayerifh gemutete Kurfürft Maximilian der 
Dritte ſtets genannt‘) und die ja auch Jedem von uns 
jo friedverheißend den erſten Gruß der Daterftadt entgegen- 
winken, wenn er heimkehrt nach langer Fahrt, und die 
Sugſpitz in der Ferne mit der Alpenkette. 

Aber ſo recht von Herzen wohl hat Dillis in der Stadt 
ſich niemals gefühlt und wie eine leiſe Erinnerung an 
feine Jugendzeit beſchleicht ihn das Sehnen nach dem Gottes- 
frieden von Feld und Wald: 

Wenn ich einmal der Stadt entrinn, 
Wird mir ſo wohl in meinem Sinn, 
Und grüße Himmel, Moor und Feld 
In meiner lieben Gottes-Welt. 

Ich ſehe froh und friſch hinein 

So glücklich wie ein Dögelein, 

Das aus dem engen Kerker fleugt 
Und ſingend in die Lüfte ſteigt. 

So dichtet der Meiſter im Jahre 1791, in der Morgen⸗ 
frühe eines Maitages, als er auf der Höhe ob Ammerland 
des Weitblickes über Würmſee und Gebirge ſich erfreut. 
Da taſtet an ſeinem Stocke der „arme Schuſter von Minſing“ 
des Weges einher, von einem Bauernbüblein geführt; ſofort 
hält er das Bild in einer kleinen Farbenſkizze feft und ſetzt 
zum Andenken ein paar Seilen darunter: 

Du guter, alter, blinder Mann, 

Wie iſt mein Herz dir zugethann, 
Du kömmſt in Morgenroth gehüllt, 
So hehr und freundlich wie dein Bild, 
Geleitet durch des Unaben Hand 

So im armen Bettlergwand 

Durch dieſen düſtren Hainz 

Sieh, alles was ich hab iſt dein. 
Reiche mir deine biedre Hand, 

Auch ich in meinem Stand 

Hab viel gelitten, 

Mein Mitleyd folge deinen Schritten. 

Es find gewiß keine formvollendeten Verſe, nur Ge— 
fühlsakkorde: die Seele ijt ihm weich geworden bei dem 
Gedanken, daß einer für immer all die Schöpfungspracht 
miſſen ſoll, die gerade an dieſer Stelle ſo zaubergewaltig 
zum Herzen ſpricht. 

Mit beſonderem Scharfblick hat Dillis auf den alten 
kurbayeriſchen Landſtraßen Umſchau gehalten, die in jenen 
eiſenbahnloſen Seiten, wo ſie noch die Lebensadern des 


Verkehres waren, reichhaltige und abwechslungsvolle Aus⸗ 
beute für ſein Skizzenbuch boten. Da ziehen hochbepackte 
Keiſekaleſchen an uns vorüber und leichte Gäuwägerln 
mit fröhlichen Inſaſſen, der Ackerer neben feinem Ochſen— 
gefpanne, Uuriere zu Pferd, der Wegmacher mit Schub- 
karren und Schaufel, ſchwerbeladene Laſtfuhrwerke, und 
zwiſchen durch alles was zu Fuß des Weges kommt: 
Schulkinder, Eremiten, Bauern in Pelzhauben und lang⸗ 
ſchoßigen Röcken, Holzſammler, die Bäuerin, die mit ihrem 
flachshaarigen Buben vom Markte heimkehrt, Handwerks 
burſchen älterer und jüngerer Jahrgänge, polniſche Juden, der 
Bruder, der ſein müdes Schweſterchen auf den kräftigen Armen 
trägt, dann die Welt der Armen und Elenden in ihrer ganzen 
Vielſeitigkeit und maleriſchen Verlumptheit: Bettelweiber, 
die auf ihren Urücken elend herbeihumpeln, alte Invaliden, 
Spielmänner, Landſtreicher der verdächtigſten Sorte, Urüppel 
und ſelbſt die „Deppen,“ die armen Idioten mit dem ſtieren 
Blick. 

Natürlich fehlen auch die Jäger nicht. „Ja, das 
Jägerleben iſt ein ſchönes Leben“ klingt's heraus aus dieſen 
Skizzen, die in dem Werke des Giebinger Förſterſohnes 
einen breiten Raum einnehmen und unter denen gewiß 
nichts abgeht, was man irgend nur wünſchen kann: prächtige 
Jägergeſtalten wie der alte Kolmanfepp, der Wöhr- 
Bartl von Freimann, der ſchneidige OGchslſepp, „welcher 
als k. k. Scharfſchütz dem König von Preußen Friedrich 
Wilhelm 1778 das Pferd unterm Leib erſchoß,“ der 
Bruder des Meiſters, Euſtach Dillis, wie er Raſt hält, 
auf der Pirſch an einer alten Tanne auf dem Heimgarten 
oben oder, die klobige Tabakspfeife im Mund, ſpähenden 
Schrittes durch den Wald geht, die Kugelbüchfe auf dem 
Kücken und die ſchnuppernde „Semirl“ hinterdrein, erlegtes 
Wild, Jagdſzenen, ein folennes „Uirchweyhſchießen“ auf 
dem Lande draußen, am Tage Mariae Himmelfahrt 1792, 
und ſelbſtverſtändlich die ganze Skala der Jagdhunde vom 
kleinen, krummbeinigen „Waldmanndl“ angefangen bis hin— 
auf zum wilden, hochgebauten „Tyraß“ im Hirſchgarten — 
alles das iſt ſo ſicher aufgefaßt und ſo flott gegeben, daß 
die Blätter heute noch anmuten, wie ein Strauß friſcher 
Waldblumen. 

Von der Landſtraße weg hält der Meiſter Einkehr in 
den Dörfern und Einöden, wo ihn nicht nur das 
Maleriſche der Wohngebäude im Außeren und Inneren 
beſchäftigt, die kleinen ſtrohgedeckten Hütten und Scheunen 
nicht minder, wie die behäbigen von Linden umſtandenen 
Bauernhöfe, ſondern auch das prächtige Vieh auf der Weide 
und das Leben und Treiben der Bewohner ſelbſt, die Bürſch— 
lein, die auf dem Gartenzaun ſitzend in ſüßem Nichtsthun 
die Füße hängen laſſen und die altheimiſche Schwegelpfeife 
dazu blaſen, flachshechelnde Bäuerinnen, weißhaarige „Aus⸗ 
trägler,“ die fid) vor der Hausthüre im warmen Sonnen- 
ſchein der wohlverdienten Ruhe des Alters und der um ſie 
verſammelten Uinderſchar erfreuen und Bauern, die in Hof 
und Feld allen möglichen Arbeiten nachgehen. 

Und dann der Wald und die herrliche Welt unſerer 
Berge, die in ihren intimen Reizen für die Münchener 
Uunſt gewonnen zu haben, unſtreitig fein Verdienſt geweſen 
iſt. Wie bereits erwähnt, hatte Dillis längere Seit vor 
1788, ſozuſagen in offizieller Sendung das bayerifche Hoch⸗ 
land bereiſt, um die ſchönſten Punkte in Aquarellen feſt— 


zuhalten. Und wenn es ſich, wie die Reihe der ſpäter von 
Simon Warenberger radierten Blätter, ee) unter denen als 
charakteriſtiſche Beiſpiele die Anſichten von Wolfrats- 
haufen und des Schloſſes Hohenaſchau hervorgehoben 
werden mögen, bei dieſem Auftrage in erſter Linie wohl 
darum handelte, die von Alters her in Bayern geübte 
Profpektenmalerei endlich wieder mit künſtleriſchem Geiſte 
zu durchdringen, ſo fand der Meiſter dabei doch reichlichſte 
Gelegenheit dem nachzugehen, was ſeinem Sinne entſprach. 
„Dahin, wo der Waldbach zwpiſchen dichtem Geſträuch über 
bemooſte Klippen einſam vorüber rauſcht, oder hohe Felfen 
mit wildem Geſtrüppe ſich zur engen Schlucht verſchieben 
und der Wildbach giſchend und ſchäumend herniederſtürzt,“ 
erzählt Speth, „dahin vor Allem zog ihn ſein individuelles 
Gefühl; und er konnte ſich von dem Anblicke nicht trennen, 
bis nicht ſeine Sehnſucht geſtillt war, und er ſolche erhabene 
Scenen in treuen, geiſtreichen Fügen feſtgehalten und feinem 
Skizzenbuche einverleibt hatte.“ 

So entſtanden Bilder wie der Waſſerfall am Ueſſelberg, 
daneben aber zahlreicher noch ſolche Skizzen, in denen die 
tiefe Ruhe der Bergeswelt zu Worte kommt, wie ſie in 
jenen ernſten Hochwäldern waltet, wo nichts fid) regt, als 
etwa der heiſere Schrei eines in den Lüften bahingtebenden 
Raubvogels ober der ferne Widerhall der Artfchläge eines 
Holzfäller. Da zeichnet er felſiges Geſchroffe mit weit 
überhängenden Föhren, verfallene Hütten, eingeſtürzte Stege 
und vermurte Leiten, uralte Buchen, deren mächtige Uronen 
ein Blitzſtrahl zerſplittert hat, übermooſte Mühlen und als 
er Staffage dazu höchſtens einen müden Holzknecht, der 

aſt hält mit ſeinem Hunde oder einen Steinklopfer. 

And ſchließlich betritt er das ſo wechſelreiche Gebiet 
der oberbayeriſchen Seen, die er in den großen Linien 
ihrer Geſamterſcheinung wiedergibt und in all dem Kleinen, 
Cauſchigen, was ihre damals durchweg ſo ländlichen Ufer 
dem Hünſtlerauge darboten. Kaum einer von ihnen fehlt 
in ſeinem Werke, am trauteſten aber hat ihn der 4 
mee denn dort erwarb er ſich im Jahre 1804, ge⸗ 
un feinem für alles Schöne begeifterten Freunde 
Anhöh on tengel ein „anmuthiges Hüttchen“ auf einer 

۱ e unweit des Dorfes Kochel, mit „romantischer Aus⸗ 
fidt auf die Steilwände von Heimgarten und Herzogenſtand, 
gewiß das älteſte Münchener Künftlecheim in unſeren Bergen. 

Reger Familienſinn und ein tiefes Bedürfnis nach 
Freundſchaft waren Dillis als Menſchen zu eigen und 
beide Charakterzüge haben auch in dem Schaffen des 
Künftlers in einer Reihe von Blättern ihren Ausdruck 
gefunden, welche dem liebenswürdigſten beizurechnen ſind, 
10 er uns hinterlaſſen und die zugleich den Beweis ers 
1 8 wie ſcharf der Meiſter den Charakter einer Perfön- 
Sean zu sx cuba und in wenigen Strichen feſtzuhalten 
sie 15 : 125 in einem mit Liebe geführten Tagebuche 
und » à en im Elternhaufe, im Kreife der Derwandten 
p m 8 in ſeinen unſcheinbarſten Vorkommniſſen an 
pe " die Familie beim Kartenfpiele, der kranke 
= ee 4 10 Euſtach mit ſeiner Violine, der kleine Kantius, 
Reis 0 fertigt, ein Harfenkonzert bei Aretin 
Sea vid , lejenbe oder plaudernde Mädchen, junge 
vi s 115 ſinnend am Schreibtiſche ſitzen und dazu zahl⸗ 
en nnerungen an fröhliche Studienfahrten ss) mit 

: ern und feinem Kunftgenoffen, dem ebenfalls auf 


dem Lande, in Pullach draußen geborenen Daren berger, 
und an feine Heimat in Giebing, jenes fo reizend zwiſchen 


Obſtbäumen verſteckte „Jägerhaus,“ das er in Aquarellen 


und Radierungen?) verewigt hat. 

Alles was ich nunmehr geſchildert, lernen wir in 
Dillis' bisher unbekannt gebliebenem, etwa zweitauſend 
Blätter umfaſſenden Nachlaſſe kennen, den ich, dank dem 
ſelbſtloſen Entgegenkommen der Erben des Meiſters, ſo 
glücklich war für den Hiſtoriſchen Verein von Oberbayern 
zu erwerben?) und in deſſen Reichhaltigfeit das Weſen des 
Künftlers natürlich in einem ganz anderen Lichte erſcheint, 
als in den paar altbaperiſchen Blättern des Münchener 
Kupferftichfabinettes, die bisher die Grundlage für die Be⸗ 
urteilung feines Hünſtlertums bildeten.“) 

Gegenſtändlich umfaßt ſein Schaffen, was kein 
anderer Meiſter in ſolchem Umfange dem Kulture 
hiſtoriker bietet, ein vollſtändiges Bild Altbayerns 
am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts. Und 
wenn ich Dillis an dieſer Stelle eingehender behandelt 
habe, ſo will ich damit auch andeuten, daß er in einem 
Werke über Alt⸗München neben Lebſchée den Ehrenplatz 
verdient. 

Daß ihm dieſer Ehrenplatz im Bilde nicht geworden 
iſt, findet ſeine Erklärung in der Eigenart feiner hinter, 
laſſenen Werke. 

Von der Nachahmung der Holländer, deren Einfluß, 
wie ein Blick auf die im Jahre 1788, am Namenstage 
des Kurfürften Karl Theodor veranſtaltete erſte und 
von unſerm Weſtenrieder als „unendlich erfreulich“ 
begrüßte öffentliche Kunftausftellung?2) zeigt, die Münchener 
Landſchaftsmalerei damals beherrichte, hatte Dillis bald 
ſich zu befreien gewußt, und wenn er auch für dieſe Meiſter, 
beſonders für den ihm fo geiſtesverwandten Anton Water⸗ 
loo zeitlebens große Vorliebe hegte, ſo wurde durch ſie 
ſein eigenes Schaffen weiter nicht beſtimmt, das ſich bald 
ausſchließlich der Heimat zuwandte. „Was er als Künftler 
war,“ bemerkt Speth treffend, verdankte er „lediglich der 
Natur, die ihm von Jugend auf das einzige Vorbild ſeines 
Studiums geweſen und welcher er in unermüdeter Betrach⸗ 
tung als Lehrerin gefolgt, aber eben dadurch auch als 
Künftler ſelbſtändig geblieben ijt, und feine Individuali⸗ 
tät bewahrt hat, von welcher aus ſeine Kunftleiftungen, 
wie die eines jeden Künftlers überhaupt, und nicht nach 
dem relativen Maßſtabe eines anderen Meiſters beurtheilt 
und werth geſchätzt werden müſſen.“ Und wenn ihm auch, 
wie in ſeinen Harlachinger Blättern, die Erinnerung an 
die ſonnige Uunſt Claude Lorrains mitunter die Hand 
geführt hat, ſo waren dies aufs Papier geworfene Träumereien, 
die ihn weder dazu brachten, das Geſchaute als heroiſche 
Landſchaft zu ftilifieren, noch zu einem „anfprechenden Bilde 
zu runden.“ Seine Individualität, ſchlicht und ehrlich wie 
ſie war, wollte nichts weiter als den Gegenſtand, der das 
Auge feſſelte, getreu wiedergeben, unbeeinflußt von den 
wechſelnden Strömungen des Seitgeſchmackes, und gerade 
in dieſer Ehrlichkeit liegt neben dem kulturhiſtoriſchen auch 
der künſtleriſche Wert dieſer Skizzen und der Reiz, den 
ſie noch jetzt auf jeden unbefangenen Beſchauer ausüben. 

Aber wie geſagt, es ſind nur Skizzen, bald mit 
ſchwarzer Kreide auf blaues oder grünes Papier hingeworfen 
und mit weißen Lichtern gehöht, bald als leicht andeutende 


Aquarelle gegeben oder als Bleiftift- oder Federzeichnungen, 
und zwar die mit wunderbar ſicherem Blicke das Charakter⸗ 
iſtiſche der Stimmung erfaſſenden Skizzen eines Can ds 
ſchafters, nicht eines Architekturmalers. Derartige Blätter 
in einem für weitere Kreife beſtimmten Sammelwerke in 
größerer Anzahl in Lichtdrucken zu geben, denen natürlich 
das Pikante der Farbenkontraſte des Griginales fehlt, ſchien 
immerhin bedenklich und fo habe ich lediglich im Begleit- 
texte verſucht, Dillis als den hinzuſtellen, der er geweſen 
iſt: der Meiſter, der als der Erſte den Seitgenoſſen den 
Blick geöffnet hat für die maleriſchen Reize Münchens und 
ſeiner damals noch ſo viel verläſterten Umgebung. 

Was vor Dillis' Auftreten, alſo etwa vor dem Jahre 
less an Münchener Anſichten geſchaffen worden iſt, erhebt 
nur in den ſeltenſten Fällen Anſpruch auf künſtleriſchen 
Wert, etwa wenn ein Hans Müelich oder ein Bernardo 
Belotto im Auftrage des Hofes eine derartige Dedute 
malte. München war eben kein Fremdenzentrum wie Rom 
und Paris und damit fehlte für die Maler und Kupfer: 
ſtecher überhaupt der äußere, gewinnverheißende Anlaß, 
ſich mit der Darſtellung des Stadtbildes zu beſchäftigen; 
München beſaß aber auch auf dieſem Felde keinen Meiſter, 
der mit fo hoher Begabung feine Kunft zur Verherrlichung 
der Daterftadt hätte walten laffen können, wie in Venedig 
die beiden Ca naletto es gethan oder ein Francesco Guardi. 
Und manches endlich, was vordem geſchaffen worden, iſt 
im Laufe der Seit verloren gegangen. Wir wiſſen nichts mehr 
von den „Anſichten von München und deffen Stra- 
ßen,“ die der im Jahre 1786 verjtorbene Landſchaftsmaler 
Joſeph Stephan,) ein Schüler Waterſchoodts gefertigt 
hatte und zu welchen vermutlich die durch ihre djarafter- 
iſtiſche Staffage ſo intereſſante Anſicht der Wirtſchaft zum 
Grünen Baum an der Iſarlände (Tafel 84) gehörte?“ 
und ebenſowenig ſind mir, trotz eifrigem Suchen die von 
Franz Xaver Jungwierth in Kupfer geſtochenen zwanzig 
„Droſpekte von München und Umgebung“ (1766) je 
zu Geſicht gekommen, deren Vorlagen von keinem Geringeren 
herrührten, als dem jüngeren Canaletto, dem in jenen 
Tagen an den Fürſtenhöfen ſo vielbegehrten Venetianer 
Bernardo Belotto.?) Daß gerade dieſe Serie fehlt, ijt 
ein wirklicher Derluft, deſſen Bedeutung fid) erſt würdigen 
läßt, wenn man die von dem Xünjtler eigenhändig radierten, 
in der Architektur ſo fein erfaßten und ſo pikant ſtaffierten 
Deduten von Dresdener Plätzen und Gebäuden fid) ver- 
gegenwärtigt, die wohl dem Beſten beizurechnen ſind, was 
im achtzehnten Jahrhundert auf dem Gebiete deutſcher 
Städteſchilderung geleiſtet wurde. 

Wahrſcheinlich jedoch dürften uns Bruchſtücke der 
Sammlung in jenen drei Blättern vorliegen, die Franz 
Cuvilliés der Jüngere dem großen Architekturwerke 
ſeines Vaters, des Schöpfers der Amalienburg und der 
Reichen Simmer, einfügte. Swei davon, allerdings von 
Joſeph Kaltner geſtochen, bringen Proſpekte des Kuft- 
ſchloſſes Nymphenburg,? das dritte ift jene fo populär 
gewordene und zu Geſellenbriefen und allen möglichen anderen 
Swecken verwendete Vedute unſerer Stadt, von der Höhe 
des Gaſteig aus geſehen 76) (Tafel 5). Belottos Ölgemälde 
befinden fid) nunmehr in den ſogenannten Kurfürftenzimmern 
der Refidenz und ein Vergleich zeigt uns, daß Jung wierths 
ſteifer Kupferftich zu dem köſtlichen Werke des Venetianers 


ſich verhält wie die Nacht zum warmen, ſtrahlenden Sonnen⸗ 
lichte.) Die Originale entſtanden im Jahre 1761, als 
der Meiſter vom Wiener Hofe kommend nach Sachſen zurück- 
kehrte, wo er lange weilte und für das mit den Wittels⸗ 
bachern nahe verwandte Kurhaus fo viel Schönes geſchaffen 
hat. Die alte Wiener Heerſtraße mündet auf die Iſarbrücke 
gerade an der Stelle, die der Künftler für fein Bild als 
Standpunkt nahm. Hier ſchweifte damals noch der Blick 
unbehindert durch Käufer und Bäume über den Fluß nach 
der Stadt mit ihren Mauern und Türmen hinüber; es iſt 
eigentlich der typiſche Standpunkt, von dem aus faſt alle 
Geſamtanſichten Münchens in früheren Jahrhunderten auf- 
genommen ſind und doch hat keiner wie Belotto es per: 
ſtanden, dieſem Anblicke trotz aller Weiträumigkeit ſolch 
intimen Charakter zu verleihen. Die Frage, ob die übrigen 
ſiebzehn Münchener Proſpekte des Meiſters, nach welchen 
Jungwierth feine Stiche fertigte, ebenfalls, wie zu ver- 
muten, Ölgemälde waren, was fie darſtellten und ob fie 
vielleicht noch erhalten ſind, kann ich vorerſt nicht beantworten. 

Aber wie geſagt, Blätter wie die Anſicht Münchens 
von Belotto gehören zu den Ausnahmen. Sonſt bleibt 
das Gebiet den eigentlichen Proſpektenzeichnern überlaffen, 
die in meiſt auf ſehr niederer Stufe ſtehenden Leiſtungen 
für den lokalen Bedarf thätig ſind. Am deutlichſten zeigt 
ſich der gänzliche Mangel an feinerer Auffaſſung und 
Ausführung in den Arbeiten des Kupferſtechers Michael 
Wening,?) deſſen am Ausgange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtandene Blätter (Tafel 5 und 4, 59 ff.) nur 
deshalb in unſerem Werke nicht fehlen durften, weil ſie die 
älteſte zuſammenhängende Darſtellung unſerer Stadt und ihrer 
öffentlichen Gebäude enthalten. Was Wening nicht bringt 
— die Straßenproſpekte — holt dann etwa zwei Jahrzehnte 
ſpäter ein in Augsburg erſchienenes Werk „Theatrum 
Der Dornehmften Hirchen, Clöſter, Dalaeft und 
Gebeude in Chur Flürſtlicher) Reſidenzſtadt Mün⸗ 
chen“ in Kupferftichen von Johann Stridbeck dem Jün⸗ 
geren nach?) (Tafel 67, 68, 69), ohne freilich höheren 
Anforderungen ebenſowenig zu genügen, wie die gleich: 
zeitig nach Vorlagen des kurbaperiſchen Garteningenieurs 
Mathias Dieſel “) hergeſtellten Veduten von Dororts: 
ſchlöͤßchen (Tafel 90) und Luſthäuſern (Tafel 93). Jeden: 
falls iſt unter allen dieſen Sachen nichts, was mit den 
während des Dreißigjährigen Urieges entſtandenen Arbeiten 
Merians“) (Tafel 57) nur annähernd fid) meſſen könnte. 

Gleichzeitig mit Dillis und £ebfdjée tritt in der 
Schilderung des Münchener Stadtbildes eine Münſtlerfamilie 
bemerkenswert in den Vordergrund, die nicht wie die Ge— 
nannten von der Landſchaftsmalerei ihren Ausgang ge 
nommen hatte, ſondern von der Baukunſt und der Welt 
der Bühne — die aus Laino unweit des Comerſees ۰ 
menden Quaglio, °*) 

Ein Glied diefes auf dem Gebiete der Theatermalerei 
ſeit Jahrhunderten thätigen und noch heute friſch ſchaffenden 
Geſchlechtes, Lorenzo Quaglio war an den pfälziſchen Hof 
nach Mannheim berufen worden und {pater mit Kurfürjt 
Karl Theodor nach München übergeſiedelt, wo er gleich 
ſeinem Sohne Gio vanni Maria und ſeinen beiden Neffen 
Giuſeppe und Giulio einen reichen Wirkungskreis fand 
und unter anderem auch die prächtigen Szenerien zur erſten 
Aufführung von Mozarts Idomeneo entworfen hatte. 


Als Münchener Dedutenmaler tritt zuerft, allerdings 
nur vorübergehend, Giovanni Marias) auf mit ber 
in ihrer vereinfachenden Zeichnung und ſchroffen Licht- und 
Schattenwirkung ganz als Theaterdeforation behandelten 
Anſicht der Franziskanerkirche vor dem Abbruche 
im Jahre 1802 (Tafel 51). Veben ihm arbeitet ſein 
bereits 1815 verſtorbener älterer Sohn Angelo, deſſen zu— 
meiſt verſchollene Münchener Skizzen‘) Lebſchée fleißig 
benützte und der, wie es ſcheint, für ſolche Aufgaben über- 
haupt großes Geſchick beſaß. Denn als Kaifer Napoleon 
im Jahre 1808 in Sévres ein Porzellanſervice anfertigen 
ließ, auf dem alle namhaften Orte dargeſtellt werden ſollten, 
wo er im Laufe ſeiner Feldzüge geweilt hatte, da erhielt 
Angelo den Befehl, zu dieſem Zwecke „eine maleriſch ge- 
zeichnete Anſicht des hieſigen königlichen Reſidenz-Gebäudes“ 
auszuführen und entledigte ſich dieſes Auftrages in einer 
Aquarelle, welche nach dem Gutachten des Akademiedirektors 
Peter Langer „recht wohl gelungen“ war. e“ 
Bedeutſamer jedoch, beſonders auch wegen feines Ein- 
fluſſes auf eine Reihe von gleichſtrebenden Künftlern, er. 
ſcheint Giovanni Marias zweiter Sohn, der als Architektur⸗ 
maler zu fo großem Anſehen gelangte Dominik Quaglio. s 
Als Schilderer ſeines Geburtsortes München debütiert er 
fünfundzwanzigjährig mit einer 1811 erſchienenen „Samm— 
lung merkwürdiger Anſichten in Baiern und 
d e ff en Hauptſtadt,“ unter deren zwölf radierten Blättern es) 
die beiden Pfarrkirchen zu Unſer Lieben Frauen und zu 
St. Peter, letztere in Nachtſtimmung und mit einer unter 
flackerndem Fackelſcheine dahinfahrenden Kutfche ſtaffiert 
(Tafel 49) und zwei Gebäudeteile des Alten Hofes vertreten 
ſind, den er auch ſonſt in Tuſchzeichnungen behandelte 
(Tafel $6, 57, 58). Nachdem Quaglio im Jahre 1817 
feine Stelle als Hoftheatermaler aufgegeben hatte, um fid) 
ausſchließlich der Architekturmalerei zu widmen, ſchuf er 
neben anderen zahlreichen Arbeiten auch jene in der Seit 
von 1821 bis 1855 ausgeführten „Erinnerungs⸗Gemälde“ 
an Alt⸗München, die in ihrer Mehrzahl jetzt in der fónig- 
lichen Neuen Pinakothek vereinigt ſind. se) Unſer Werk 
bringt davon das alte Turnierhaus am Hofgarten 
(Tafel 44), die Reſidenzſtraße vor Errichtung des Uönigs⸗ 
baues (Tafel 72), die Oftfeite (Tafel 41) und die Nord— 
oſtſeite der Reſidenz (Tafel 42), den Garten des 
Freiherrn von Sweybrüden an der Briennerſtraße 
18 <9), den Max-Joſeph⸗Platz mit dem ehemaligen 
Örringpalafte (Tafel 74) und die beiden im Jahre 1824 
entſtandenen und im Beſitze des Magiſtrates befindlichen 
Deduten des alten Rathauſes vom Thal aus gefehen 
(Tafel 63) und des Diftualteumarftes mit dem Heilig⸗ 
geiſt⸗Spital (Tafel 70). 

j Dominik Quaglio hat nicht mit der liebevollen ۰ 
ſchließlichkeit eines Dillis ober Lebſchée die Schilderung 
der altbayerifchen Heimat und feiner Daterftadt München 
100 1 ſein laſſen. Was ihn als Künftler anzog 
91 lee und fein ganzes Sinnen und Trachten ſchon 
a 3 erfüllte, als er noch für den Tagesbedarf der Bühne 
Sie n aufbauen mußte, war die Wunderwelt 
$i 955 in ihren vollendetſten Schöpfungen. Aber neben 
den hrwürdigen Kathedralen Frankreichs, den mächtigen 

eutſchen Dombauten des Mittelalters, den ſtolzen Burgen 
und Rathäufern, deren Schönheiten er ſozuſagen neu ent- 


deckte und in ſeinen Gemälden verkörperte, hat er doch 
auch die weniger augenfälligen Reize Alt-Münchens gar 
glücklich empfunden und höchft anziehend zur Anſchauung 
gebracht. Strenge Treue in der Wiedergabe des Gegen⸗ 
ſtandes war ihm bei ſeinem Schaffen die erſte Bedingung, 
er wagte es nicht, wie ein Seitgenoſſe leiſe tadelnd bemerkt, 
„die Anſprüche der wiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heit den Anforderungen der Munſtſchönheit, überall wo es 
nöthig geweſen wäre, aufzuopfern,“ mochte auch „die Ab⸗ 
ficht, eine porträtähnliche Uenntniß des Dargeſtellten zu geben, 
manchmal mit dem höheren Beſtreben, ein kunſtſchönes 
Ganze zu erzeugen, in unverkennbaren Widerſpruch“ geraten. 
Und neben dem Baulichen tritt bei ihm als gleichberechtigtes 
Element die Staffage in den Vordergrund und zwar, wie 
bei der Anſicht des Diftualienmarftes im Jahre 
1824 (Tafel 70) in fo charakteriſtiſcher, mannigfaltiger und 
genauer Behandlung, daß nach dieſer Richtung hin ſeine 
Bilder für Alt⸗München geradezu als koſtümgeſchichtliche 
Quellen betrachtet werden können. 

Eine Reihe der Alt⸗Münchener Gemälde Dominik 
Quaglios war im Auftrage König Ludwigs des 
Erſten geſchaffen worden, ) um in ihrem urſprünglichen 
Beſtande vornehmlich das Bild jener Partien der Stadt 
feſtzuhalten, die den großartigen Neuſchöpfungen des Fürſten 
hatten weichen müſſen. Dieſe eigenartige Sammlung, in 
deren Anblick der Münchener in den Kabinetten der Neuen 
Pinakothek immer wieder mit Vorliebe innehält und dabei 
dankbar der pietätvollen Fürſorge ihres hohen Stifters ge⸗ 
denkt, fand nach dem Tode des Meiſters, am 9. April 1857, 
eine vollwertige Fortſetzung zunächſt in den drei Arbeiten 
des trefflichen Michael Neher, se) dem alten Cinlaf- 
thore im Jahre 1840, dem Reſidenzflügel gegen 
den Hofgarten vor Fertigſtellung des Feſtſaalbaues 
(Tafel 45) und dem ehemaligen £a Rofee-Turm in 
der Dienersgaffe im Jahre 1842 (Tafel 51), einem 
Werke, in welchem anfprechend wie in keinem zweiten der 
frühere Charakter unſerer Altſtadt zur Anſchauung kommt 
und dann in den Bildern von Joſeph Weiße) (Tafel 59, 80), 
Ferdinand Jod 194) (Tafel 75), von XX ej ers frühverſtorbenen 
Schüler Karl Bögler95) (Tafel 46) und von dem trotz 
feiner achtundfiebzig Jahre noch immer rüſtig ſchaffenden 
Auguſt Seidel. 

Unter den „Erinnerungs-Bemälden” der Neuen Pinako⸗ 
thek iſt Seidel allerdings nur mit einer Anſicht der alten 
Roß ſchwemme nächſt dem Viktualienmarkte vertreten, 
dagegen beſitzt die Sammlung des verftorbenen Regierungs- 
rates Philipp Pfiſterse) etwa zweihundert Aquarelle von 
ſeiner Hand, in welchen er auf Anregung des Beſitzers 
alle Ortlichkeiten ſkizzierte, welche im Laufe der letzten 
zwanzig Jahre durch das Wachstum und die bauliche Neu⸗ 
geſtaltung unſerer Stadt eine Veränderung erfahren haben. 
Was Seidel hier bietet iſt eigentlich das, was kein Anderer 
der Mühe wert hielt im Bilde aufbewahrt zu werden und 
was für die Phyſiognomie des früheren Stadtbildes doch 
ſo unendlich charakteriſtiſch iſt: die kleinen, den Münchener 
fo anheimelnden Wirtſchaften, wie bas Ketterl ober der 
Wollgarten an der Baumſtraße (Tafel 85), oder das 
auf ausſichtsreicher Höhe gelegene Rockerl (Tafel 78), die 
alten Herbergen, die Tagwerfer- und Wäſcherinnenhäuschen 
in den Vorſtädten draußen und die letzten jener Keller, 
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wo die Halle fo ſchmucklos, der Garten fo ſchattig und das 
Bier noch fo gut war und die keiner rauſchenden Konzerte 
bedurften, um ihre Gäſte anzuziehen und feſtzuhalten. 

Man iſt verſucht, Seidel den letzten der Alt⸗Münchener 
Meiſter zu nennen. Denn ſo ſchlicht, gemütvoll und ſo 
ganz erfüllt von Liebe zu feinem Gegenſtande, hat ſeitdem 
niemand mehr derartiges geſchaffen; wie den innigen Hände⸗ 
druck eines ſcheidenden Freundes empfinden wirs im An⸗ 
ſchauen ſeiner Blätter, die in der That für uns der Abſchieds⸗ 
gruß geworden find, der trauten, nunmehr für immer dahin- 
gegangenen alten Iſarſtadt. 
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„Und nochmals geſegnet ſeien die alten Bayernherzoge, 
die wirklich für Bayern und deſſen geſchichtliche Plätze und 
Erhaltung Sinn hatten und Gott ſchenke Bayern, dem 
ſchönen Bayern bald wieder Herzoge, welche bayerifch denken 
mit dem Volksſtamm.“ Alſo ſchrieb am Stephanstage des 
Jahres 1867 der Maler Karl Lebſchée an ſeinen Freund 
Föringer, als er wieder einmal an den Städteanfichten 
im Antiquarium der Münchener Keſidenz kopiert hatte 
und voll Begeiſterung über den hohen geſchichtlichen Wert 
dieſer Bilder in die „ſtille Einſamkeit feiner Arbeitsklauſe“ 
an der Blumenſtraße zurückgekehrt war. Und der treff⸗ 
liche, für unſere heimiſche Vergangenheit ſo warmfühlende 
Künſtler hatte Recht, wenn er ſo ſprach und er wußte ja 
Beſcheid darüber. Denn keiner hatte in die drei Quellen 
zur Ortskunde des Altbayernlandes, welche die kunſtſinnigen 
Wittelsbacher des ſechzehnten Jahrhunderts uns Nach⸗ 
gebornen erſchloſſen, liebevoller ſich verſenkt, keiner hat 
Apians Harte von Bayern, Sandtners Holzmodelle 
bayeriſcher Städte und Hans Tonnauers Ortsanſichten 
im Antiquarium während ſeines langjährigen Schaffens ſo 
ſich zu eigen gemacht, wie er. 

Bereits im Jahre 1565 hatte der Mathematiker Philipp 
Apian ſeine große, 484 Quadratſchuhe umfaſſende Karte 
von Bayern zum Abſchluß gebracht, deren Herſtellung ihm 
von Herzog Albrecht dem Fünften übertragen worden 
war, und die nach der Meinung des Gelehrten für den ers 
lauchten Auftraggeber ein „ewiges Klaimot, £ob« und Ehren⸗ 
werk“ ſein ſollte; kurze Seit ſpäter, 1568, gerade in jenen 
Tagen, als die Hochzeitsfeier des Thronfolgers Wilhelm 
die Fürſten und Abgeſandten aus aller Herren Länder in 
der Münchener Hofburg verſammelte, erſchienen dann als 
verkleinerte Nachbildung des niemals zur Veröffentlichung 
gelangten und im Laufe der Seit zu Verluſt gegangenen 
Originales, die bekannten „Bairiſche Landtaflen XXIII,“ 
darinnen er „das Hochlöblich Furſtenthumb Obern vnnd 
Nidern Bayın, ſambt der Obern Pfaltz, Erz vnnd Stifft 
Saltzburg, Eichſtet, vnnd andern mehrern anſtoßenden Her⸗ 
ſchaffteln), mit vleiß beſchribeln) vnd in druck gegebe(n)," 
eine Leiſtung, die ihm einen Ehrenplatz unter den Karto- 
graphen aller Seiten fichert.97) 

Dieſes Werk war mehr als eine Landkarte im gewöhn⸗ 
lichen Sinne. Es liegen in ihm bereits die Elemente zur 
älteſten „maleriſchen Topographie“ von Bayern, da es der 


früher geübten Weiſe entſprechend, nicht nur durch kleine 
Kinge die Cage der einzelnen Wohnſitze bezeichnet, ſondern 
zugleich Anſichten der Ortſchaften ſelbſt bringt, 
mögen dieſe Debuten infolge der ſtarken Verkleinerung des 
Originales meiſt auch kaum die Cänge eines Sentimeters 
erreichen. 

Im Anſchluſſe an die große Karte von 1563 und 
gleichſam als erklärenden Text derſelben, verfaßte Apian 
eine ausführliche Beſchreibung des Bayernlandes, welche 
bei feinem Tode am (4. November 1589 im großen und 
ganzen vollendet vorlag. Sie war für den Druck beſtimmt 
und zwar ſollte dem Texte ein reicher Schmuck von Ab⸗ 
bildungen beigegeben werden, ſo die Wappen der Stände 
des Landes, römiſche Denkmäler, ſoweit fie noch auf unſerem 
heimatlichen Boden ſich vorfanden und als wichtigſte Gruppe 
Ortsanſichten. Als Technik ſollte der Holzſchnitt Verwend— 
ung finden. Das Werk kam damals nicht zur Deröffent: 
lichung und von den zahlreichen bereits angefertigten Veduten 
haben ſich nur wenige mehr erhalten, darunter in erſter 
Linie der intereſſante Proſpekt Münchens von der 
Oſtſeite, welcher eine faſt unveränderte, nur durch die 
Staffage und die wappenhaltenden Putten vermehrte Wieder⸗ 
gabe der Stadtanſicht von hans Müelich in den Miniaturen 
zu den Motetten des Cyprian de Kore ift und den wir 
als Kopfleifte des beſchreibenden Verzeichniſſes der Tafeln 
unſerem Werke einverleibt haben.““ 

Trotzdem hielt Albrechts Nachfolger, Wilhelm der 
Fünfte an dem Gedanken feſt, die Ortſchaften ſeines Herzog⸗ 
tumes in einem geſchloſſenen Bilderkreiſe zur Anſchauung 
zu bringen, freilich ſollte nicht mehr eine beſcheidene Folge 
von Holzſchnitten gegeben werden, ſondern ein Freskenzyklus, 
beſtimmt dem künſtleriſch hervorragendſten Innenraume 
feiner Münchener Refidenz erhöhten Schmuck zu verleihen; 
es entſtanden die Anſichten bayerifcher Schlöſſer, Städte und 
Märkte im Antiquarium, die ihrer Mehrheit nach in den 
Jahren 1586 bis 1589 von Hanns Tonnauer gemalt 
ſind, der ſchon früher im Solde Herzog Wilhelms bei 
der dekorativen Ausſtattung des Schloſſes Trausnitz ob Lands⸗ 
hut thätig geweſen und der ſie nach eigenen an Ort und 
Stelle gemachten Studien und wohl auch nach den einge⸗ 
ſchickten Skizzen auswärtiger Meiſter ausführte.“) Faſt 
hundert an der Sahl fügen fid) die Deduten als Medaillons 
in teils ſtuckierten, teils gemalten Umrahmungen dem reiz⸗ 
vollen Grotteskenſchmucke des Kaifergewölbes ein, wie man 
die mächtige Halle damals nannte — ein topographiſches 
Studienmaterial ſondergleichen, bedeutſam auch für die Ent- 
wickelungsgeſchichte der Landſchaftsmalerei, die hier, zum 
erſtenmale in München, als ſelbſtändige Kunft fid) 
äußert. Es iſt das altheimiſche Bapernland, das in 
dieſen Grtsanſichten uns entgegentritt, etwa zwei Jahrzehnte 
vor dem Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges, das Bayern ⸗ 
land vor den Verwüſtungen der unſeligen Schwedenzeit und 
vor den tiefgehenden baulichen Umwälzungen des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, alſo noch im Schmucke ſeiner zahlreichen 
Burgen, gotiſchen Kirchen und mittelalterlichen Befeſtigungs⸗ 
werke, ein Länderbild fo farbenvoll, fo manigfach, fo 
maleriſch, daß es einem nicht mehr aus dem Sinne ſchwindet 
und daß immer wieder der Wunſch ſich regt, es möchte doch 
endlich einmal auch dieſer Schatz in ſeiner Geſamtheit 
weiteren Kreiſen erſchloſſen werden. 


Ed: 


Im gewiſſen Sinne hat hierfür bereits der Hiftorifche 
Verein von Oberbayern Sorge getragen, als er in den 
Jahren 1865 bis 1872 durch den Maler £ebíd)6e Kopien 
der mitunter ſchon beſchädigten Originalbilder anfertigen 
ließ we) und es ijt in der That ein hoher Genuß dieſe fein- 
geſtimmten Aquarelle zu durchgehen. Leider wollte der 
Künftler eine größere Bildwirkung erzielen, als die ſchlichten 
Originale fie ihm darboten, indem er, feinem eigenen Ge— 
ſtändnis zufolge, die „fehlerhafte Unproportion in der 
Größenform“ und die „ebenſo fehlerhafte, oft gar nicht 
gekannte Perſpektive“ beſſerte, überall „der Naturwahrheit 
nachzukommen“ beſtrebt war und das Ganze durch wechfel- 
volle, der Stimmung der Landſchaft entſprechende Staffage 
zu beleben ſuchte. Dadurch haben die Nachbildungen aller 
dings an äußerem Reize gewonnen, aber verloren, was 
allein ihnen hiſtoriſchen Wert verleihen würde: die 
ehrliche Wiedergabe der Vorlage. Was alſo in unſerer 
Anſicht von München am Ausgange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts (Tafel 1) dem Beſchauer entgegentritt, iſt nicht 
mehr die Arbeit des alten Hanns Tonnauer, den es 
einſt von feiner „gemainen burgerlichen handierung“ zur 
Kunſt hingezogen, e) ſondern die freie Nachempfindung des 
Freskobildes durch einen Meiſter des neunzehnten Jahr- 
hunderts, mochte dieſer auch beſtrebt ſein „vollkommen treu 
beim Gegenſtande“ zu bleiben, „wie er ſich zeigt und ge— 
geben iſt“. Und trotz alledem iſts ſchade, daß wir nicht 
die zur gleichen Folge gehörigen Blätter aus Münchens 
Umgebung, die idplliſchen Wittelsbacher Fürſtenſitze in 
Blutenburg, Grünwald und Dachau bringen konnten; ſie 
hätten gerade in Lebſchéſes liebevoller Durchführung gewiß 
Vielen Freude gemacht. 

Und nun zu der dritten Gruppe von Schöpfungen, 
die dem Gedanken entſprungen find, das Bild des Bayern- 
landes in ſeinem damaligen Beſtande lebendig zu erhalten, 
zu den Städtemodellen Jakob Sandtners, in welchen 
uns die trotz aller finanziellen Nöten nimmerraſtende ۰ 
pflege Herzog Albrechts des Fünften Denkmäler gar 
eigener Art hinterlaſſen hat, des Fürſten, von dem eine 
gewiß der höfiſchen Schmeichelei nicht verdächtige Auf⸗ 
ſchreibung berichtet, daß er „ein gottsfürtiger, ftattlicher und 
gar vernünftiger Herr geweſen, der gelehrte und kunſtreiche 
leit vaſt lieb hätt und baiern zieren wollt von innen unndt 
von außen.“ 

Die Jahre um 1572 waren eine ſchwere Seit für 
München. Es wütete wieder einmal die Peſt und zwar 
dermaſſen, daß, wie uns ein Augenzeuge und Leidensgenoſſe 
der Bildhauer Andreas Weinhardt, nebenbei bemerkt 
der Meiſter des prächtigen Kenaiſſanceſchloſſes in Baden, 
berichtet, in manchem Haufe alle Bewohner wegſtarben. “e) 
Und gerade in jenen Tagen kam in ſtiller Arbeit ein Werk 
zum Abſchluſſe, das man ohne Widerſpruch zu erfahren, 
wohl als die aufſchlußreichſte Quelle zur Topographie Alt⸗ 
Münchens bezeichnen darf. 

„1571 zu München. Die Statt München in holz ge- 
ſchnitzt vnd mit allen häuſern in grund gelegt, beſchauet. 
Dem Maiſter zum Trünkgeldt geben 6 kr.“, vermerkt 
Doktor Johann Wolff Freymann von OGberhauſen es) 
in feiner „Haus⸗Chronica“. Was der gelehrte Juriſt damals 
beſichtigte, war das große Holzmodell der Stadt München, 
das nach mancherlei Irrfahrten in das Bayerifche Hational- 
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muſeum gelangt tft, “) zu deſſen volkstümlichſten und von 
Neugierigen ſtets umlagerten Stücken es gehört, und der 
Meiſter, der von dem freigebigen Beſucher ſeiner Werkſtatt 
den Sechſer in Empfang nahm, das war Jakob Sandtner, 
der kunſtreiche Drechsler aus Straubing. 

Was über den Lebensgang des Mannes aus archival⸗ 
iſchen Quellen fid) beibringen ließ, iff wenig. de) Wir er: 
fahren nur, daß ſeine im Jahre 1582 bereits verſtorbene 
Frau Anna, der in München begüterten Familie Spän⸗ 
hauer entſtammte ee) und daß er ſelbſt im Jahre 1580, 
alſo unmittelbar nach Herzog Albrechts Tode, bei Hofe 
abgefertigt wurde und wahrſcheinlich in die Fremde zog, 
da er um einen Paßbrief nachſucht. “:) Don feinen Werken 
ſind lediglich die Städtemodelle bekannt, deren Herſtellung indes 
nur die Jahre feines Schaffens von 1568 bis 1574 in 
Anſpruch nahmen; was er als Uunſtſchreiner geleiſtet hat, 
entzieht ſich bis jetzt noch unſerer Kenntnis, obgleich, den 
gezahlten Preifen nach zu ſchließen, Sandtners Leiſtungen 
hierin ebenfalls hervorragend geweſen ſein müſſen. 

Mit dem in kleinem Maßſtabe gefertigten Modelle 
feiner Heimatſtadt Straubing beginnt die Reihe der erhaltenen 
Arbeiten auf dem Gebiete, dem er ſeine Popularität ver⸗ 
dankt; es wird im Jahre 1568 vollendet und geht in den 
Beſitz ſeines Landesherrn, Herzog Albrechts des Fünften 
über, für welchen er nunmehr in raſcher Folge die bedeutend 
größeren Modelle von Landshut (1570), Mänchen (1571), 
Ingolſtadt (1575) und Burghauſen (1575) herſtellt. Dann 
hören wir lange nichts mehr von ihm. Erſt im März 
des Jahres 1580 teilt er mit, „das er die Stat Rodis mit 
dem Mör, Schiffen vnnd großen Colosß, wie's der Seit 
alls ſollche vom Erbfeindt, dem Türggen eingenommen 
worden, geſtannden ſei, in grundt gelegt hab“ und bittet 
den nunmehr zur Regierung gelangten Herzog Wilhelm 
den Fünften, falls er „luſt darzue hette,“ das Werk zu 
erwerben. 0 Der Seitpunkt für ein ſolches Angebot war 
allerdings ſchlecht gewählt. Die bedeutende Schuldenlaſt, 
welche der am 24. Oktober 1579 verftorbene Albrecht 
der Fünfte hinterließ, hatte die CLandſtände Bayerns zu 
ernſten Mahnungen an den neuen Regenten genötigt, dem 
unter anderem nahegelegt wurde, feinen Hofitaat durch Ent⸗ 
laſſung unnützer Perſonen zu verringern und dazu die Derz 
derblichen Ankäufe ſeltſamer aber unnützer Dinge aufzu⸗ 
geben. Und da man ohne gerade zu ſtrenge ins Gericht 
zu gehen, das Modell der Inſel Rhodus als fold) ein une 
nützes Ding betrachten konnte, ſo verzichtete man auf den 
Ankauf und auch für den Meiſter war fortan ſeines Bleibens 
nicht mehr in München. 

Solche Klagen der Volksvertretung gegen die Kunft- 
pflege des Herrſcherhauſes hatten ſchon in jenen Tagen 
nichts Neues mehr und ſind, um auf ſpätere Analogien hin⸗ 
zuweiſen, faſt mit den gleichen Worten gegen die Beſtreb— 
ungen König Ludwigs des Erſten ins Feld geführt 
worden, der München doch zur bevorzugten Heimſtätte 
deutſcher Uunſt erhoben hat, obgleich man die Glyptothek 
allgemein nur das „närriſche Kronprinzenhaus” nannte 
und die Hammer der Abgeordneten im Jahre 1851 mit 
Mehrheit den Beſchluß faßte, den Bau der Alten Pinakothek 
gänzlich einzuſtellen, da Notwendigeres und Vützlicheres 
der Staatshilfe bedürfe. Ja, „wenn man das Geld im 
Spiel verliert, oder für Pferde ausgiebt,“ ſagte der Hönig 


einige Jahre vorher zu Sulpiz Boifferee, als er fid) 
entſchieden hatte, deſſen prächtige Sammlung altdeutfcher 
und altniederländiſcher Gemälde um den Preis von 240000 
Gulden anzukaufen, „meinen die Leute, es wäre recht, ſo 
müſſe es fein; wenn man es aber für die Kunft verwendet, 
ſprechen fie von Verſchwendung.“ e 

Immerhin darf man es als eine glückliche Fügung 
betrachten, daß Herzog Albrecht der Fünfte die An- 
ſchauungen der Landſtände und ſonderlich ſeiner oberſten 
Käte nicht zur Kichtſchnur genommen, die ihm ſchon im 
Sommer 1558 mit einem merklichen Hinweis auf die Be⸗ 
rufung Orlando di Kaffos, ihr „herzliches Mitleiden“ 
darüber ausgeſprochen hatten, daß er ſolche hergelaufene, 
unbekannte, liederliche Leute am Hofe überhandnehmen und 
zu ſo „vilfelltigen gepewen, malereyen, kiſtlereyen“ ſich 
bereden laſſe, ) denn ſonſt wäre unfer Münchener Stadt- 
modell gewiß nicht zu Stande gekommen. 

Dieſes Modell (Tafel 2) aber iſt wirklich eine Schöpf⸗ 
ung von unſagbarem Werte, die man voll und ganz erſt 
bei genauem Studium ſchätzen lernt. Das liebenswürdige 
Entgegenkommen des Direktoriums unſeres Baperiſchen 
Nationalmuſeums hat mir dies ermöglicht und mit inniger 
Befriedigung denke ich an die arbeitsfreudigen Monate 
zurück, als es mir vergönnt war, das München des Jahres 
1570 Haus für Haus zu verfolgen und ſo in ſeinen intimſten 
Details kennen zu lernen. Und da an den Privatbauten 
Münchens die Wandlung zur Renaiſſance weniger in der 
architektoniſchen Umgeſtaltung der Häuſer ſich vollzieht, als 
in ihrem Schmucke mit Faſſadenmalereien und die großen 
baulichen Schöpfungen des Herrſcherhauſes erſt der Seit nach 
der Entſtehung des Modelles angehören, ſo tritt uns hier 
das Stadtbild noch in dem Gewande der Gotik entgegen, 
in ſeiner ganzen entzückenden Manigfaltigkeit und nur wenig 
beeinträchtigt durch ſpätere Zuthaten von fremder Hand. 

Denn leider befindet ſich das Werk nicht mehr in dem 
Fuſtande, in welchem es Sandtners Werkſtatt verlaſſen, 
man hat es für nötig erachtet, einige ſpätere Bauten nach⸗ 
träglich einzuſetzen, was natürlich die Beſeitigung bereits 
vorhandener Teile veranlaßte. Und dieſe Abänderungen 
des alten Beſtandes haben gerade an zwei Punkten ſtatt⸗ 
gefunden, deren urſprüngliches Ausſehen kennen zu lernen 
höchft wichtig geweſen wäre. Während nämlich an der 
Stelle, wo zwei Jahrzehnte ſpäter die neue Refidenz Herzog 
Wilhelms des Fünften, die ſogenannte Marburg fid) 
erhob, das Modell in unveränderter Geſtalt die Häufer- 
zeilen der Engen Gaſſe (jetzt Maxburgſtraße und Löwen- 
grube) und der Ureuzgaſſe (Pfandhausſtraße) zeigt, hat gleich 
nebenan der am 6. Juli 1597 eingeweihte gewaltige Bau 
der Michaelskirche und des anſtoßenden Jeſuitenkollegiums 
die Heimſtätten verdrängt, welche um die inmitten der Neu— 
hauſergaſſe ſtehende Nikolauskirche ſich gruppierten und den 
alten Schäftlarner Uloſterhof und deſſen Michaelskapelle 
umſchloſſen. Noch bedauerlicher für die Topographie Alt- 
Münchens iſt die Beſeitigung der Neufeſte, des zweiten und 
dauernden Herrſcherſitzes der Wittelsbacher in unſerer Stadt, 
mit ihren im Jahre 1570 vorhandenen Wehrtürmen und 
Gräben, den Neuſchöpfungen Herzog Albrechts des 
Fünften und dem alten Hofgarten, zu Gunſten der Nach⸗ 
bildung des in die Seit von 1597 bis 1619 fallenden 
Keſidenzbaues Maximilians des Erſten und des Seug— 
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hauſes. Wann an dem Werke dieſe Veränderungen vor— 
genommen wurden, läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen, 
gewiſſe Anzeichen ſprechen dafür, daß es erft unter Kurfürft 
Max Emanuel geſchah. Ebenſo iſt unerfindlich, warum 
die Ergänzungen nur an den beiden genannten Grtlichkeiten 
einſetzten, während anderes, gleichzeitig entftandenes, wie 
etwa die Herzogſpitalkirche nn) und das Uapuzinerkloſter 
unberückſichtigt blieb. Im übrigen iſt das Modell auffallend 
gut erhalten, beſonders wenn man die vielen Wanderungen 
in Betracht zieht, die es im Laufe der Jahrhunderte durch— 
gemacht bat; ab und zu fehlt ein Dach, eine Hauswandung, 
ein Straßenbrunnen und daß der Turm der Beiliggeift-Kirche 
verſchwand, deſſen ehemaliger Standort an der Südſeite des 
Gotteshauſes noch deutlich ſich erkennen läßt, kann man 
auch verſchmerzen. 

Die Exaktheit der Ausführung in Lindenholz *) ift 
nicht durchweg die gleiche, was ſeinen Grund darin finden 
dürfte, daß der Meiſter bei der immerhin kurzen Seit, 
die er auf die Herſtellung des Ganzen verwendete, jeden- 
falls genötigt war, Geſellen beizuziehen. Was dagegen 
die Verläſſigkeit der Wiedergabe betrifft, ſo iſt ſie eine große, 
ein Keſultat, zu dem ich nach ſorgfältiger Unterſuchung Ges 
kommen bin, und das ſich mit dem deckt, was bereits für 
die Sandtnerſchen Modelle von Straubing und Ingolſtadt 
feſtgeſtellt wurde; einzelne in die Augen fallende Abweich⸗ 
ungen können an dieſer Ueberzeugung nichts ändern. Als 
Maßſtabsverhältnis hat fid) 1: 750 ergeben. * 

Meines Wiſſens iſt das Sandtnerſche Holzmodell 
wohl bei Einzelunterſuchungen als Quelle benützt worden, 
nicht aber für die Beurteilung des Geſamtbildes von 
München im ſechzehnten Jahrhundert, es wird demnach 
gerechtfertigt erſcheinen, wenn ich bei deſſen Betrachtung 
etwas verweile, umſomehr als gerade an dieſem Werke die 
Entſtehung und der örtliche Entwickelungsprozeß des Stadt⸗ 
körpers am deutlichſten fid) verfolgen laſſen. 

Unſere photographiſche Wiedergabe zeigt die Stadt 
etwa fo, wie fie im Jahre 1570 von der Höhe des dae 
maligen Doppelturmes der Peterskirche dem Auge ſich 
erſchloſſen hätte. Auch wir wollen unſere Schilderung des 
München der Renaiffance mit einem ſolchen Ausblick von 
oben einleiten, da man auf dieſem Wege alsbald eine genau 
orientierende Überficht gewinnt. 

Wie traut das maleriſche Gewirr von Türmen, Giebeln 
und Türmchen zu unſeren Füßen liegt (Tafel 1), überall 
aufs freundlichſte unterbrochen durch das friſche Grün der 
zahlreichen Gärten, welch wechſelvolle und ihren Reiz doch 
nur aus fid) ſelbſt, aus dem Menſchenwerk ſchöpfende 
Straßenlinien. Denn die Natur hat ja zu Gunſten Alt— 
Münchens kein gewichtiges Wort mitgeſprochen. Es iſt 
keine Siedelung, die wie Salzburg in einer weitausſchauen⸗ 
den, auf fleiler Felſenhöhe thronenden Defte ihren Schutz 
und ihren entzückenden Abſchluß findet, kein inſelreicher 
Flußlauf durchſetzt in vielarmiger Windung das Häufer- 
meer, nirgends zeigt ſich eine örtliche Vorbedingung, die 
einladen und mithelfen könnte das Stadbild anmutend zu 
geſtalten. 

Die Lage der Stadt iſt weder von beſonderer Schön— 
heit, noch für die Verteidigung hervorragend geeignet.“) 

Von Großheſſelohe weg, wo die Iſar zwiſchen ſchroffen 
Nagelfluhwänden heraustritt, weichen die Steilufer des Fluß: 


thales allmählich fid verflachend zurück, rechts befrónt von 
Harlaching, Gieſing und der Au, während die linke Seite 
die Anſiedelungen von Sendling trägt und weiter dann, der 
Thereſienwieſe entlang, deutlich erkennbar bis gegen ۶ 
wieſenfeld ſich verfolgen läßt. Wie eine den Abſtieg zur 


Flußniederung vermittelnde Treppenſtufe legt ſich dieſem 


linksſeitigen Höhenrande, von Thalkirchen an bis hinunter 
nach Schwabing, eine breite Terraſſe vor, deren Begrenz- 
ung und Abdachung innerhalb der Stadt ſofort jedem be— 
wußt wird, der fid) der abſchüſſigen Gäßchen erinnert, die 
von der Sendlingerſtraſſe zum Anger, vom Rindermarkt 
und Petersbergl zum Rofenthal und Viktualienmarkt und 
von der Burggaſſe zur Lederergaſſe und zum Platzl hinab⸗ 
führen. Auf dieſer Terraſſe, faſt einen Uilometer von der 
Iſar entfernt, erhob {ih das München Herzog Heinrichs 
des Löwen, die Altſtadt der Renaiſſance. 

۱ Flußabwärts bei Gberföhring befaffen die Freiſinger 
Biſchöfe Markt, Münze und eine Brücke, welche ihnen reiche 
Einnahmen an Zöllen abwarf, da hier die Straße über die 
Iſar ſetzte, welche von Salzburg nach Augsburg zog und 
die lebhafte Salzausfuhr der Berge Keichenhalls, Berchtes⸗ 
gadens und des Salzkammergutes nach dem Weſten ver— 
mittelt. Heinrich der Löwe überfiel zwiſchen den Jahren 
1156 und 1158 den Ort, zerftörte Flußübergang und Nieder- 
laſſung und ließ die Heerſtraße eine Stunde weiter oben 
nach dem auf dem linken Ufer gelegenen herzoglichen Dorfe 
Münichen führen, einer alten, wahrſcheinlich von Tegern- 
feer Mönchen gegründeten Siedelung, die er nunmehr mit 
Brücke, Münzſtatt und Markt begabte und alſo zur Stadt 
erhob. 8 

: Der Steilrand der rechten Thalſeite hat an dieſer Stelle 
zwiſchen DaibBaufen und der Au eine Einſenkung und der 
Fluß ſelbſt wird durch eine Inſel in zwei Arme geteilt: 
zur Uberbrückung war alfo die Stelle jedenfalls günſtig 
gewählt. 6) Aber es handelte fid) ja auch um ſichere An- 
lage von Markt und Münzſtatt und dazu konnte nur die 
natürliche Bodenerhebung der bereits erwähnten, dem linken 
7 vorgelagerten Terraſſe verwendet werden, die wohl 
ER den früheren Bewohnern zur Anfiedelung gedient hatte. 

äher an bie far heranzurücken, wie es jedenfalls im 
Inkereſſe des Derfebres und der beſſeren Sicherung des 
Flußüberganges wünſchenswerth geweſen wäre, verbot die 
ſumpfige, den fortgeſetzten Uberſchwemmungen des reißenden 
Gebirgsſtromes preisgegebene Niederung, die ſelbſt noch in 
fpäterer Seit der Kultivierung bedeutende Schwierigkeiten 
in den Weg legte und beiſpielsweiſe dazu nötigte eine Reihe 
von Häuſern im jetzigen Thal auf Pfahlroſten zu erbauen. 

ö Als Crutz⸗Freiſing war die neue Stadt entſtanden; 
x erſte Aufgabe war alfo, fie militäriſch zu fichern. Wie 
05 geſchah, zeigt uns am beſten Sandtners Holzmodell, 
Ü welchem die Ueberreſte ber urſprünglichen Stadt— 
Ae uns, trotzdem faſt vier Jahrhunderte ſeit ihrer 
Ss dahingegangen waren, im Jahre 1570 noch ebenfo 
© E: fid) verfolgen laſſen, wie vor kurzem in dem München 
5 egenmart die Geſtaltung des zweiten Mauerringes aus 

er Seit Kaifer Ludwigs des Bayern. 
AN mat auch keine Urkunde uns davon meldet, ſo muß 
15 och im vornherein annehmen, daß Herzog Heinrich, 

ahrſcheinlich ſogar ſchon vor Anlage der Stadtumwallung, 
vor allem eine Burg errichtete, welche ſowohl die Anſiede⸗ 


اب 
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lung ſelbſt, wie auch die neue, von der Iſar hereinführende 
Salzſtraße gegen etwa von Freiſing her zu gewärtigende 
Angriffe decken ſollte. Naturgemäß war hierfür die ziemlich 
ſteil vorſpringende Nordoſtecke des Terraſſenrandes hervor⸗ 
ragend geeignet, welche heute noch die Gebäude des Alten 
Hofes trägt und dieſe Burg bildete den Hern, an den das 
neue Gemeinweſen ſich angliederte. Daß ſpäter, als München 
zur Landes hauptſtadt erhoben wurde, die Wittelsbacher Ge 
rade dieſe Stelle zu ihrem Herrſcherſitze wählten, läßt unſere 
Vermutung jedenfalls nicht allzu haltlos erſcheinen. 

Don dieſem Stützpunkte aus dürfte dann die Durch⸗ 
führung des die Stadt umſchließenden Dertheidigungsgürtels 
ihren Ausgang genommen haben. Er beſtand zunächſt in 
einem Graben, der in Sandtners Holzmodell noch überall 
deutlich erkennbar iſt. Aber ſelbſt wenn das Werk des 
Straubinger Drechslers nicht mehr erhalten wäre, würden 
die allerdings zum großen Teile überwölbten Iſarkanäle 
innerhalb der jetzigen Altſtadt uns belehren, welche Be: 
grenzung dieſes älteſte München einſt gehabt, denn bekannt⸗ 
lich gehörten ſchon aus rechtlichen Gründen die Waſſerläufe 
innerhalb des Weichbildes zu den Dingen, an welchen man 
in alter Feit ohne zwingende Notwendigkeit am wenigſten 
änderte. Und ſo hat auch der Feſtungsgraben Heinrichs 
des Löwen unverſehrt in die Gegenwart fid) herüber- 
gerettet. 

Ein von der Iſar abzweigender Kanal, der Glocken⸗ 
bach, deſſen Waſſer dem alten Friedhofe vor dem Send- 
lingerthore und dann dem Gberanger entlang, den Fuß der 
mehrfach erwähnten Terraſſe beſpülen, teilt ſich im Rofen: 
tale in zwei Arme, unweit der Stelle, wo früher ber 
Kuffiniturm die Sendlingerſtraße von der Roſengaſſe trennte. 
Der eine Arm begleitet in natürlichem Gefälle den weiteren 
Zug der Höhe, zunächſt zwiſchen Roſenthal und Rindermarkt 
hindurch, am Rathausturm und der Rückſeite der öftlichen 
Häuſerreihe der Burggaſſe vorüber, um ſchließlich längs 
des Alten Hofes zu Tage zu treten und unweit der Hof- 
pfiſterei mit dem zweiten Arme ſich zu vereinigen, der in 
tiefem, künſtlich hergeſtelltem Einſchnitte, der Linie des 
Färbergrabens, der Auguſtiner⸗, Schäffler⸗ und Schrammer⸗ 
gaffe und des Hofgrabens folgend, in weitem Bogen fid) 
Bahn bricht. Durch dieſe beiden Waſſerläufe wird die nach 
Weſten flach ausgehende Terraſſe zu einem faſt kreisförm⸗ 
igen Plateau gerundet und wo, wie gerade auf dieſer der 
Iſar abgewendeten Seite, die Natur nicht genug zur Sicher- 
ung gethan hatte, half die Menſchenhand fördernd nach, 
um die innere Grabenwand ringsum abzuſteilen. Die Be⸗ 
krönung dieſer teils natürlichen, teils künſtlichen Böſchung 
bildet die alte Stadtmauer Heinrichs des Löwen, deren 
Vorhandenſein ja urkundlich beglaubigt iſt. 

Bei Sandtner hat der ſtrategiſch damals ſchon ſeit 
über zwei Jahrhunderten aufgegebene Mauerring natürlich 
nicht mehr ſeine alte Geſtalt. Stückweiſe iſt er bereits ganz 
verſchwunden, oder er erſcheint lediglich nur als Rückwand 
ober Kommunmauer von Häufern, die ſpäter an ihn an- 
gebaut wurden, was aber davon fid) zeigt, würde Anhalt 
genug bieten zu einer Kekonſtruktion des Ganzen. Es ijt 
hier nicht der Ort den Derlauf diefer Mauer im Einzelnen 
zu verfolgen und feitzuftellen, was ſelbſt heute noch!) von 
ihr vorhanden, ich möchte nur bemerken, daß beſonders an 
einem Punkte des Modelles das urſprüngliche Syſtem der 


Befeſtigung unabweislich zur Erſcheinung kommt, an der 
Teilſtrecke längs der Auguſtinergaſſe. Hier erblicken wir 
den offen zwiſchen ſeinen Schutzwänden dahinfließenden 
Waſſergraben, hier den hinter ihm hoch aufſteigenden ſorg⸗ 
fältig abgearbeiteten Erdwall, auf dem die aus Steinen 
errichtete Stadtmauer ſich erhebt. Mehr in die Augen 
fallend find die am inneren Grabenrande ſtehenden C bor: 
türme, die in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, als ſich an ihnen ſtarke Baufälligkeit bemerklich 
machte, nicht beſeitigt, ſondern erneuert und zum Teil ſogar 
künſtleriſch ausgeſtattet worden ſind und ſo der Stadt zur 
Hier und lieben Erinnerung erhalten blieben.) Aus 
dieſem Umſtande erklärt ſich, daß ſie bei Sandtner nicht 
mehr ihre alte Geſtalt haben; ſie ähneln vielmehr den 
Hechbauten des ſpäter entſtandenen, äußeren Mauerringes. 

Solcher Thortürme erblicken wir fünf. Sunächſt die 
beiden Haupttkore, welche die Durchgangspunkte der von 
Oſten nach Weſten unſere Stadt in zwei Hälften teilenden 
großen Heerſtraße bezeichnen: das untere gegen die Iſar 
zu gelegene Thalburgthor, im Umbau als Kathausthurm 
noch erhalten, und das nach einer Münchener Patrizier- 
familie fpäter Uaufringerthor benannte o bere Thor. Gegen 
Norden ͤfſnen fid) als Abſchluß der Weinſtraße und der 
Dienersgaſſe die beiden Schwabingerthore, in der Folge 
Wilprechts⸗ und Urümbleins⸗Turm !) geheißen und nach 
Süden zu vermittelt der Blauententurm den Verkehr mit 
Sendling und weiterhin mit Italien. Von großem Intereſſe 
ſcheint mir, daß die genaue Unterſuchung des Sandtner⸗ 
ſchen Holzmodelles das Vorhandenſein eines ſechſten Thores 
ergab, das allerdings nicht wie die übrigen durch einen 
Turm überragt wird, ſondern mehr die Form eines Ein⸗ 
laſſes e) hat. Es liegt nur eine Hausbreite vom Wilprechts⸗ 
turme an der Weinſtraße entfernt und mündet auf einen 
kleinen Platz, der zwiſchen den Mauerring und die jetzige 
Gruftgaſſe eingeſchoben iſt. Gleich nebenan nach Oſten 
erhebt ſich die Gruftkirche und die Entſtehungsgeſchichte 
dieſes Gotteshaufes gibt uns die Erklärung, warum UI 
mittelbar neben einem Hauptthore, ein zweites Thor ۶ 
öffnet wurde. Im Jahre 1442 vertrieb Herzog Albrecht 
der Dritte die Juden „als dye feint der Heiligen criſten⸗ 
hait“ aus allen ſeinen Landen und ſchenkte die Synagoge, 
welche ſie in München in der Judengaſſe beſeſſen hatten, 
ſeinem gelehrten Leibarzte und vertrauten Ratgeber Johann 
Hartlieb.) Dieſer erbaute an der Stelle zuerſt eine 
Hauskapelle und nachmals ein der Gottesmutter geweihtes 
Marienkirchlein, das herab bis zur Säkulariſierung (1805) 
eines großen Suſpruches von Andächtigen ſich erfreute. 
Hier lag alſo vor dem das Judenviertel, der Ghetto Alt— 
Münchens und bei dem Beſtreben jener Seit, die verad)- 
teten und gehaßten Juden innerhalb der Stadt moͤglichſt 
abzuſondern und zu überwachen, darf es nicht wunder 
nehmen, daß man ihnen ſogar ein eigenes Thor durch die 
Mauer brach. Wann es geſchah, weiß ich nicht; vermut⸗ 
lich im dreizehnten Jahrhundert, da ja ſchon anno 1285 
in München, anläßlich der wegen eines angeblichen Kitual⸗ 
mordes entſtandenen Verfolgung einhundertachtzig Juden, 
Männer und Frauen, in ihrem Verſammlungshauſe von 
der erbitterten Menge verbrannt wurden,) was immer⸗ 
hin auf eine ſtarke Judengemeinde ſchließen läßt und zu⸗ 
gleich den Beweis erbringt, daß unſere Stadt als Handels⸗ 
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platz bereits eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben mochte. 
Man könnte alſo dieſen bisher unbekannten Einlaß an der 
Gruftgaſſe wie in Landshut!) füglich das Judenthor 
nennen. 

Außer den Thortürmen müſſen zur Derftürfung noch 
weitere überhöhte viereckige Türme in die Ringmauer ein⸗ 
gefügt geweſen fein; ob fie gleichzeitig mit dem erſten Be: 
feſtigungsringe entſtanden oder ſpäter zur Ausführung kamen, 
läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben. Einer von ihnen 
ift im Hofe des ehemaligen Pötſchner-Hauſes am Rinder- 
markte ſtehen geblieben (Tafel 55), er wurde ſogar vor 
kurzem als ein hochragendes Wahrzeichen Alt-Münchens 
glücklich vor dem Abbruche gerettet und einer pietätvollen 
Reftaurierung unterzogen. Es erging ihm alfo beſſer, als 
feinem einſt in gleicher Entfernung vom Kuffiniturme fid) 
erhebenden Gegenſtücke, das nunmehr längſt verſchwunden 
iſt, bei Sandtner aber, zwar etwas gekürzt und in die 
Xüdfeite des damaligen Fürſtenfelder Uloſterhauſes verbaut, 
trotzdem ganz gut erkennbar auf den Färbergraben hinab⸗ 
ſchaut. 

Unſer Werk bringt von Lebſchées Hand Anſichten 
von dreien dieſer älteſten Stadtthore. Von feiner Wieder- 
gabe des Schönen Turmes (Tafel 55), welchen Namen 
das im Jahre 1481 neuerrichtete und mit ſchmucken 
Faſſadenmalereien gezierte Kaufringerthor erhalten hatte, ijt 
im zweiten Abſchnitte die Rede geweſen und was die Ve⸗ 
duten, des anno 1690 verſchwundenen Wilprechtsturmes 
(Tafel 52) und des ſpäter Ruffiniturm geheißenen 
inneren Sendlingerthores (Tafel 54) betrifft, das abgebrochen 
wurde, als der Künftler erft acht Jahre zählte, fo kann das 
Urteil kaum günſtiger lauten. Lebſchées einzige Quelle 
bildet natürlich Sandtner; ihr entnimmt er aber lediglich 
die Umrißlinie der Thore, nicht der ganzen Umgebung, die 
er ſich vielmehr vollſtändig aus den zur Seit der Anfertig⸗ 
ung der Aquarelle noch vorhandenen Häuſern zu rekon⸗ 
ſtruiren ſucht, was natürlich zu den ſeltſamſten Ergebniſſen 
führt, ebenſo wie feine Verſuche die in der Vorlage fehl- 
enden Architekturdetails zu ergänzen. Und ſo ſind des 
Meiſters Blätter für den Beſchauer febr anmutende Schöpf- 
ungen, als topographiſche und baugeſchichtliche Dokumente 
dagegen völlig belangloſe Fantaſiegebilde geworden. 

Ein Jahrhundert war ſeit der Erhebung Münchens 
zur Stadt verfloſſen. Nach allen Seiten hatten außerhalb 
der Umwallung Heinrichs des Löwen Anſiedelungen 


ſich entwickelt, beſonders längs der Straßen, die von den 


Thoren weg ins freie Land hinausführten, es mußte dem⸗ 
nach die Notwendigkeit fid) ergeben, auch dieſe neuen Wohn: 
ſtätten mit einem Mauerringe zu umfangen. Wann dieſe 
erweiterte Befeſtigung in Angriff genommen wurde, läßt 
ſich genau nicht beſtimmen, doch ſteht ſoviel feſt, daß das 
Werk um die Wende des dreizehnten zum vierzehnten Jahr⸗ 
hundert in vollem Gange war. 

Ein Blick auf Sandtners Holzmodell lehrt uns, 
welche Geſichtspunkte dabei maßgebend mitwirkten. 

Nach Weſten zu verläuft das Terrain flach, es legten 
fid) alfo hier der Anlage durchaus keine örtlichen Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg. Man ſtellte ſie höchſt einfach da⸗ 
durch her, daß man die neuen Thore an den genügend 
verlängerten drei Hauptſtraßen — Sendlingergaſſe, Neu⸗ 
hauſergaſſe und Schwabingergaſſe (Theatinerſtraße) errichtete 


und durch Mauern miteinander verband, und zwar in 
der Weiſe, daß ein vom Sendlingerthore aus über das Neu— 
hauſerthor gezogener und mit der alten Umwallung faſt 
konzentriſcher Befeſtigungsring ins Leben trat. In ſcharfem 
Gegenſatz damit ſteht der Verlauf der neuen Mauerlinie 
gegen den Fluß hin. Zwar rückt man auch hier an der 
jetzt zum „Thal“ gewordenen Heerſtraße das Iſarthor in 
der Achſe des Thalburgthores vor, ſieht aber davon ab, 
den Anſchluß an das Sendlinger- und Schwabingerthor 
bogenförmig durchzuführen und fo, der durchaus nor- 
malen Geſtaltung des Weſtteiles folgend, die 
Geſamtheit der Mauer zum vollſtändigen Kreife zu runden. 
Das Hindernis lag in der Bodengeſtaltung, die es damals 
noch immer nicht rätlich erſcheinen ließ, die Befeſtigung zu 
weit in das Überſchwemmungsgebiet der Iſar und ihrer 
Seitenarme vorzuſchieben, umſomehr als jedenfalls aus dem 
gleichen Grunde, auf dieſer Seite die Bebauung nicht ſo 
intenfiv ftd) entwickelt hatte. Der Mauerring ift daher mög- 
lichſt ſtraff angelegt. Er umſchließt vom Sendlingerthore 
ausgehend, das noch auf der bereits früher geſchilderten 
Terraſſe liegt, zunächſt faſt rechtwinklig die tieferliegenden 
Siedelungen am Anger, ſucht dann einen zweiten Stütz⸗ 
punkt an dem weit vortretenden Höhenrande, indem er, an 
dem öftlichen Ausgange des Xofentbales, mit der ihn be 
krönenden inneren Stadtumwallung durch einen Turm — 
den nachmaligen Seefeldbogen — in Verbindung tritt, geht 
in faſt gerader Linie zum Iſarthore vor, um auf der Gegen— 
ſeite unfern des Alten Hofes das Plateau wieder zu Cr 
klimmen, auf demſelben zu verbleiben und den Anſchluß 
an das Schwabingerthor herzuſtellen. 


Wie die Nordoſtecke des älteſten München im Alten 
Hofe, fo findet die nunmehr erweiterte Stadt an der gleichen 
Seite in einem zweiten, ebenfalls noch auf dem Terrafjen- 
rande liegenden Burgenbau der Wittelsbacher ihren ſtrate⸗ 
giſchen Rückhalt, in der um das Jahr 1585 erbauten und 
vordem mit Mauern, Gräben und Türmen wohlbewehrten 
„Neuen Feſtel; alfo auch in Bezug auf die Anlage der 
Burg iſt die neue Befeſtigung genau dem Vorbilde der 
alten gefolgt. ۱ 


Alle dieſe Erörterungen waren nicht zu vermeiden, 
weil ſie Fragen beantworten, die jedem Beſchauer der 
Stadtpläne unferes Werkes (Tafel I, 6 und 7, 8) unwill: 
kürlich ſich aufdrängen. Doch wollen wir nicht weiter in 
die Entwickelungsgeſchichte dieſer zweiten Befeſtigung Alt- 
Münchens eingehen, ſondern uns darauf beſchränken, eine 
kurze Betrachtung des Mauerringes ſelbſt vorzunehmen, wie 
er als wirkliche, in Aktivität ſtehende Schutzwehr bei Sandt— 
ner vorhanden ijt und wie ihn $e bf hee in zahlreichen von 
aus gebrachten Blättern erläutert, die mehr Vertrauen ver— 
dienen als ſeine älteſten Stadtthore, da der Künftler in ihnen 
zumeiſt Selbſtgeſchautes oder nach verläſſigen, früheren 
Naturaufnahmen Hergeftelltes bietet. 


Im Jahre 1611 ließ der wackere Reimeſchmied Thomas 
Greill aus Steinfeld in Kärnthen ) einen gar ſchönen 
„Lobſpruch Donn der Fürſtlichen Hauptſtatt München vnd 
dem ganzen Bayrlandt“ in Druck ergehen. Unter all dem 
Preis würdigen, von dem er zu erzählen weiß, vergißt er 
auch die Feſtungswerke nicht, und wir hören aus ſeinem 
Munde, daß 


Die Stat München hat ſiben Porten, 
Erſtlich Vier große Hauptthor allein, 
Und darzu drey kleine Thörlein. 

Zwo Ringmamren feynd vm die Statt, 
Swifchen denen es ein Zwinger hat, 
Darinn man all Jahr pflegt zu gahn 
In Fronleichnams Proceſſion. 

An den zwo Ringmawren thut man ſehn 
Der Thürn ein hundert vnd achtzehn. 
Auch iff diſe Statt Rundt vmbgeben 
Gar tieff mit einem Waſſergraben. „ 


Damit wird uns in Verſen das Syſtem der Befeſtigung 
des München der Renaiſſance zergliedert: der doppelte 
Mauerring mit dem Swinger dazwiſchen, durch den 
alljährlich am Frohnleichnamstage nach ſinnigem, altem 
Brauche der Prieſter dahinzieht mit dem Altarſakramente, 
um des Himmels Schutz und Segen zu erflehen für die 
vielliebe Stadt, der Waſſergraben, die das Werk im 
ganzen Umkreiſe verſtärkenden und zum Teil überhöhenden 
Türme und die Thore und Einläffe. 

Im Gegenſatze zur älteſten, die Stadt Heinrichs des 
Löwen umſchließenden Derteidigungslinie, ijt der zweite, 
äußere Befeſtigungsring ein doppelter *). Er beſtand zu⸗ 
vörderſt aus der, eine durchſchnittliche Höhe von ſieben bis 
acht Meter erreichenden Hauptmauer, die an ihrer inneren 
Seite einen ſchmalen, aus Holz gezimmerten Umgang be⸗ 
ſaß, auf dem die Verteidiger Aufſtellung nahmen und durch 
die Schießſcharten die Angreifer abwehren konnten; es iſt 
dies der um die ganze Stadt laufende ſogenannte Wehr⸗ 
gang, der zum Teil auf eingemauerten Balken auflag 
(Tafel 50), ſtreckenweiſe aber von den durch Rundbogen 
untereinander verbundenen Derftärfungspfeilern der Mauer 
getragen wurde e) (Tafel 70). In die Hauptmauer 
waren in ziemlich regelmäßigen Abſtänden Türme von 
rechteckiger Grundform eingeſchoben, welche nach Außen 
nicht ſonderlich weit vorſprangen, dagegen die Mauerkrone 
in ſtattlicher Höhe überragten; von ihnen aus konnte der 
Feind, wenn er die Mauer erſtiegen hatte, zwiſchen je zwei 
Türmen gefaßt und von oben herab bekämpft werden. 
Dor der Ringmauer lag der Graben, der dem Swecke 
diente, die Annäherung an dieſelbe zu erſchweren. Urſprüng⸗ 
lich wohl nur mit ſeiner natürlichen Böſchung verſehen, 
hatte man im Laufe der Seit deſſen innere Wand mit einer 
Mauer verkleidet, die noch durch eine mit Schießſcharten 
verſehene Bruſtwehr überhöht wurde. Dadurch entſtand 
der zweite, der Hauptmauer vorgelagerte niedrige Mauer⸗ 
ring und zwiſchen beiden der ſogenannte Swinger, ein 
Kaum, welcher die Aufſtellung größerer Streitkräfte und 
eine gute Beſtreichung des Grabens und des Dorterrains 
erlaubte. Letzterem Swecke dienten auch die in dieſe Dor- 
mauer eingebauten, von der Grabenſohle aufſteigenden vier⸗ 
eckigen Türme, die man derart verteilt hatte, daß jeder 
fo ziemlich zwiſchen zwei Türme der Hauptmauer zu liegen 
kam. An Stelle dieſer niederen Grabentürme traten an 
beſonders exponierten Punkten trefflich gefügte, mächtige 
Kundtürme. Sandtner zeigt deren drei; zunächſt jenen 
unter dem Namen „Neuturm“ bekannten neben dem Koft- 
thore (Tafel 20), der bis weit in unſer Jahrhundert herein 
als Gefängniß für ſäumige Schuldner beſonderer Dolfs- 
tümlichkeit ſich erfreute, ein zweiter erhob ſich unweit des 
Iſarthores (Tafel 27) und der dritte war jener Rundturm 


an der Frauenſtraße (Tafel 25), dem urſprünglich die Auf- 
gabe zufiel, den Zugang zum benachbarten Schifferthore 
(Tafel 24) möglichſt wirkſam zu decken. Auch der jetzt in 
den Öftlihen Eckpavillon des Feſtſaalbaues der Reſidenz 
eingemauerte ſogenannte Chriſtophturm (Tafel 41) 
dürfte dieſer Gruppe beizurechnen ſein. 

Unter den übrigen Türmen des Mauerrings muß noch 
der Wartturm „Lueg ins Land“, der mit den vier Ecktürmen 
ſeiner Dachbekrönung beſonders ſtattlich auf dem Stadt⸗ 
proſpekte hans Tonnauers (Tafel 2) als äußerſter Ab⸗ 
ſchluß des Bildes nach rechts in die Erſcheinung tritt, ber: 
vorgehoben werden. Ferner der Falkenturm (Tafel 50), 
weniger freilich wegen ſeiner ſtrategiſchen Bedeutung, als 
deshalb, weil vordem hier die ſchweren Verbrecher in Ge— 
wahrſam lagen und die Folterkammer ihre ſchreckensvolle 
Thätigkeit entfaltete und endlich das ſtarke Schutzwerk des 
Jungfernturmes (Tafel 16). 

Die Entwickelung, welche die Feuerwaffen im Caufe 
des fünfzehnten Jahrhunderts genommen hatten, führte auch 
in München dazu, der Entwertung der Stadtbefeſtigung 
durch Anlage neuer, die Aufftellung großer Geſchütze ers 
möglichender Werke vorzubeugen. Dieſem Beſtreben ver- 
dankt der 1495 errichtete ) Jung fernturm feine Ent 
ſtehung, jene mächtige Baſtei, die es ermöglichte, auf der 
durch kein Annäherungshindernis gedeckten Nordweſtſeite 
das Feuer überallhin zu richten. Der Bau fügte ſich mit 
der gradlinig abſchließenden Rückwand der Hauptmauer 
ein, durchſchnitt den Swinger und trat mit ſeiner halbrunden 
Dorberfeite in den Graben vor; die Höhe des Ganzen bez 
trug ſiebzig Fuß, die Stärke der Mauern bis zu neun Fuß. 
Warum es die ſeltſame Bezeichnung „Jungkfrau-Thurn“ 
erhalten hatte, das finſter dreinſchauende Bauwerk, über das 
allerhand grauſe Spuckmär umlief im Munde des Volkes, 
ob wirklich von den heimlichen Hinrichtungen, die der Sage 
nach mittels eines unter dem Namen der „eiſernen junge 
frau“ vorhanden geweſenen Mordwerkzeuges vollſtreckt 
wurden, welches den Verurteilten in feinen mit Dolchen bez 
waffneten Armen zerfleiſchte, mag dahingeſtellt bleiben; be- 
glaubigt iſt nur, daß man im Jahre 1751 in dem durch 
eine Fallthüre zugänglichen unteren Gelaſſe zwei „faſt ganz 
vermoderte Leichen“ auffand *). Eine zweite, bem Jungfern⸗ 
turm in der Form ganz ähnliche und gewiß ebenfalls für 
Ausrüſtung mit ſchwerem Geſchütze beſtimmte Baſtei ſcheint 
die ſpäter zu Wohnzwecken verwendete „Rundſtube“ der 
Neuen Feſte geweſen zu fein, die in Sandtners Holz 
modell gegen Often. aus dem Keſidenzkomplex in den Stadt⸗ 
graben hineinragt. 

Wie dieſer Graben eigentlich beſchaffen war, ſehen 
wir auf Lebſchées Anſicht des Jungfernturmes (Taf. 16). 
Auf ber Stadtſeite bildete die Swingermauer feine Begrenz⸗ 
ung, gegen das freie Land hin hatte er lediglich eine Erd⸗ 
böfhung. Ein in zwei Arme geteilter und bei dem Chriſtophs⸗ 
turme der Xefibens fid) wieder vereinigender Iſarkanal durch⸗ 
zog ſeinen ganzen Verlauf und machte es durch Stauwehre 
bei Annäherung des Feindes möglich, ihn vollſtändig unter 
Waſſer zu ſetzen. Die Breite des Stadtgrabens wechſelte 
zwiſchen ſiebzig und hundertzwanzig Fuß, dagegen betrug 
ſeine Tiefe nur zehn bis fünfzehn Fuß. 

Die ſtrategiſch wichtigſten Hochbauten des neuen Be⸗ 
feſtigungsringes waren natürlich die Thore, ſonderlich die 


vier großen Hauptthore. Sandtner giebt uns den Zu: 
ſtand von anno 1570, und da ſie damals ſchon eine mehr 
als zweihundertjährige Vergangenheit hinter ſich hatten, 
darf man annehmen, daß ihre bauliche Geſtaltung inzwiſchen 
manchen Wechſel erfahren hatte. ) In der Hauptſache 
aber iſt dieſer Entwicklungsprozeß am Ausgange des fünf— 
zehnten Jahrhunderts abgeſchloſſen. Und ſo weiſt, um ein 
Beiſpiel hervorzuheben, die älteſte Anſicht des Iſarthores, 
wie fte der aufſchlußreiche Holzſchnitt in Hartmann 5 dels 
„Buch der Croniken vnd geſchichten“ von 1495 enthält, 
den wir als Kopfleifte unſerem Texte vorangeftellt haben, 
keinen nennenswerten Unterſchied auf mit dem Thorbilde 
auf dem Holzmodell und ſelbſt nicht mit den Blättern 
Lebſchées, denn auch in der Folge iſt, abgeſehen von 
den Bedachungen, wenig mehr an ihnen geändert worden. 

Die Münchener Thore der zweiten Periode ſind nach 
dem Syſteme der Barbacane ne) errichtet, das heißt, es 
legte ſich vor den eigentlichen Thorturm ein viereckiger, von 
Mauern mit Wehrgängen umſchloſſener Raum, der an den 
beiden nach außen ſchauenden Ecken von niedrigeren Türmen 
flankiert war; zwiſchen den letzteren durchbrach die Der: 
bindungsmauer ein zweiter Thorbogen, der auf die Brücke 
über den Stadtgraben mündete. Der das ganze Werk be: 
herrſchende Hauptturm lag in einer Flucht mit der eigent⸗ 
lichen Stadtmauer, an die er beiderſeits angeſchloſſen war, 
während die Dortürme ihre Stützpunkte links und rechts 
an den Swingermauern fanden. Hatte alſo der Angreifer 
den erſten Zugang genommen, fo blieb er innerhalb des 
Dorhofes von Neuem und zwar von allen vier Seiten den 
Geſchoſſen der Vertheidiger preisgegeben. Über den Thor⸗ 
bogen der Haupttürme erblickt man bei Sandtner Ges 
mauerte, faſt erkerartig geſtaltete Vorbauten, welche die Be: 
ſtimmung hatten das aufgezogene Fallgitter zu bergen. 
Die nach den Thoren führenden Brücken find feft und ges 
wölbt, Holzbrücken finden ſich im Jahre 1570 nur am 
Schiffer⸗ und am Voſtthore. 

Sur Einzelbetrachtung übergehend ſei zunächſt des 
Iſarthores gedacht, das eine beſonders ſtattliche Anlage 
aufzuweiſen hatte, weil es von Alters her den verfehrreich- 
ſten Zugang zur Stadt bildete. Schon jenſeits des Fluſſes, 
auf der Gaſteighöhe, ſtand an der von Salzburg kommen⸗ 
den Straße ein viereckiger Turm (Tafel 5), der ſpäter als 
Waſſerturm bezeichnet wird (Tafel 6 und 7), urſprünglich 
aber mit Schießſcharten verſehen war und wenn auch ein 
ſchwaches, doch immerhin das erſte Hemmnis für den an- 
rückenden Feind darſtellte. Ernſtlichen Widerſtand dagegen 
ſetzte der ſogenannte Rote Turm (Tafel 2, 5, 11) ent⸗ 
gegen, der Abſchluß der urſprünglich hölzernen Iſarbrücke 
am linken Ufer. Das durch den heldenmütigen Angriff 
der Oberländer Bauern in der Mordweihnacht von 1705 
zu ſo tragiſcher Berühmtheit gelangte Außenwerk iſt nicht 
erſt im Jahre 1576 entſtanden. Es findet fid) in primi- 
tiver Form auf der Anſicht von 1495 (Hopfleiſte des Textes), 
als vollſtändig ausgeſtalteter Wehrbau aber auf dem großen, 
von uns leider nicht gebrachten Holzſchnitte Nikolaus Melde— 
manns mit der Darſtellung des Einzuges Kaifer Karls 
des Fünften in München (1550). Hier erhebt fid) ein 
hoher quadratiſcher Turm mit Sinnenkranz als Thorhaus, 
an welches zwei ebenfalls gezinnte und mit Schießſcharten 
verſehene niedrige Flügel ſich anlehnen. Hatte man den 


Roten Turm hinter fich, fo ſtand der Weg zum eigentlichen 
Iſarthore offen. Durch den unter Gärtners Leitung in 
den Jahren 1835 bis 1855 erfolgten Umbau, ift der Alt- 
Münchener Charakter des Chores vollſtändig verwiſcht 
worden; Lebſchéèes Aquarelle (Tafel 27, 28) haben ihn 
glücklich feſtgehalten, wie er in ſeinem trutzigen Mittelturme 
zum Ausdrucke kommt und in ſeinen eigenartig bekrönten, 
achteckigen Flankentürmen. 

An dieſer Stelle mag es paſſende Erwähnung finden, 
daß das nunmehr abgebrochene Bruderſchaftshaus der 
Bäckerknechte im Thal (Tafel 76), der Zunfttradition 
zufolge ns) in alten Seiten ein Turm geweſen fein ſoll, eine 
Annahme, die mit Hinblick auf die Form des Ge 
bäudes und ſeine Lage an der, den angrenzenden Iſararm 
überſpannenden Hochbrücke, gar nicht unwahrſcheinlich dünkt; 
vielleicht war das Häuschen ein Wachtturm, der vor An— 
lage des zweiten Mauerringes die nach dem Thalburgthore 
führende offene Heerſtraße ſichern ſollte. 

Die übrigen Hauptzugänge zur Stadt wiederholen in 
der gleichen Anordnung wie am Iſarthore das Barbacane- 
Syſtem, nur mit dem Unterſchiede, daß die flankirenden 
Dortürme beim Sendlingerthore (Tafel 19, 20) einen 
fedisedigen, am Schwabingerthore (Tafel 15, 14) und 
am Neuhauſerthore (Tafel 17, 18) einen viereckigen 
und beim Angerthore (Tafel 21, 22) einen halbrunden 
Grundriß aufweiſen und daß am Koftthore (Tafel 29) 
die Mauern des Vorhofes außer von dem Hauptturme, nur 
von einem runden Seitenturme — dem oben beſprochenen 
Neuturm — überragt werden. 

Angerthor se) und Koftthor zählten übrigens, wie auch 
aus Thomas Greills Verſen hervorgeht, nicht zu den 
„Hauptthoren“, ſondern nur zu den „kleinen Chörlein“, 
ebenſo wie das Schifferthor, das ſpäter den Namen 


„Einlaß“ führte, weil der im Sommer Abends nach zehn 


Uhr und im Winter nach neun Uhr eintreffende Wanderer 
allein noch hier die Stadt betreten konnte, natürlich gegen 
Erlag eines Sperrgeldes, das im Jahre 1782 ſechs Kreuzer 
betrug. 8) Das Schifferthor (Tafel 24) beſaß keinen 
Turm; man hatte ſich darauf beſchränkt, die Swinger⸗ 
mauer bis zur Höhe der Hauptmauer emporzuführen und 
mit letzterer durch Quermauern zu verbinden, fo daß ein 
innen von Wehrgängen umgebener und nach dem Swinger 
zu abgeſchloſſener Vorhof entſtand. Über dem Thorbogen 
der äußeren Mauer kragte ein Gußerker vor, der es er— 
möglichte heißes Pech, Steine und dergleichen auf die 2ln- 
greifenden hinabzuwerfen. Lebſchée hat einen ſolchen 
auch am Schwabingerthore (Tafel 15) angebracht, obgleich 
bei Sandtner dort keiner zu ſehen iſt. 

Wenn wir einen Blick auf den höchſt gewiſſenhaft Ge 
fertigten Plan von München werfen, dem der in bayer- 
iſchen Dienſten beſchäftigte Goldſchmied und Mathematiker 
Tobias Doldmer der Jüngere rs) mit Erlaubnis Herzog 
Maximilians im Jahre 1615 herausgab (Tafel 6 und 7) 
und auf deſſen kurze Zeit ſpäter von Wenzel Dollar be— 
ſorgte künſtleriſche Neubearbeitung (Tafel 8), ſo entdecken 
wir außer den bereits genannten Thoren zwei weitere, 
in erſter Linie für den Gebrauch des Hofes beſtimmte Aus 
gänge. Funächſt das von der Marburg zum Kapusiner- 
kloſter und weiter ins Freie führende „Herzogn ftat 
Thor“ (bei Doldmer mit No. 29 bezeichnet), allem 


Anſcheine nach, da es bei Sandtner nicht beſteht, gleich⸗ 
zeitig mit dieſem neuen Wohnſitze Herzog Wilhelms des 
Fünften erbaut und dann das „Neu Deft Thor“ 
(No. 28), welches den Bewohnern der Xefibens den direkten 
Verkehr mit dem Jagdgebiete des Hirſchangers vermittelte 
und, ſeiner exponierten Lage halber, jenſeits des Grabens 
durch eine kleine Baſtion verſtärkt war. ns) Vom Thor⸗ 
bogen des ehemaligen Teckenthores (Tafel 26), das ja 
eigentlich nichts weiter vorſtellte, als einen vorübergehend 
geſtatteten Durchlaß nach dem Swinger, iſt im Jahre 1570 
bereits nichts mehr wahrzunehmen. 

Ein weiterer Unterſchied zwiſchen Haupt: und Neben⸗ 
thoren trat ferner darin zu Tage, daß man den erſteren, 
vielleicht gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 3°) neue 
Außenwerke vorlegte — halbrunde Baſteien mit freiſtehen⸗ 
den, von Schießſcharten durchbrochenen Mauern und rings⸗ 
um geführten Waſſergräben (Tafel 6 und 7). Beſonders 
ſtark, wie aus der leider nur mehr bruchſtückweiſe erhaltenen 
Wiedergabe bei Sandtner ſich ſchließen läßt, muß das 
Vorwerk am Neuhauſerthore geweſen fein. Der Eingang 
in dieſe neuen Baſtionen lag nicht mehr in der Achſe der 
inneren Thore, ſondern ſeitwärts, ſo daß der Weg über die 
äußerſte Grabenbrücke unter dem Feuer der Haupt- und 
Swingermauer gemacht werden mußte; beim Schwabinger⸗ 
thore war dieſer Punkt ſogar noch durch einen eigenen 
Thorturm verſtärkt (Tafel 8). Am Iſarthore hatte man 
von der Errichtung einer ſolchen Baſtion Abſtand genommen, 
weil, abgeſehen vom Roten Turme, der in geringer Ent- 
fernung vor dem Stadtgraben vorüberfließende „Caumbach“ 
ohnedem ein zweites Annäherungshindernis bildete. 

Trotz der Verbeſſerungen, die im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte an den Wehrbauten vorgenommen worden waren, 
konnte das München der Renaiffance zwar eine genügend, 
nicht aber eine ſtark befeſtigte Stadt geheißen werden. SZu⸗ 
dem brach gerade in jenen Tagen die Überzeugung immer 
mehr ſich Bahn, daß das eigentliche Bollwerk des 
Herzogtumes, ſchon vermöge ſeiner die Donaulinie beherr⸗ 
ſchenden Lage Ingolſtadt werden müſſe und daß Ingol⸗ 
ſtadt beſitzen, Bayern beſitzen heiße. Und ſo wandten die 
Wittelsbacher ſeit dem Jahre 1559 alles daran, die Donau⸗ 
ſtadt mit den Hilfsmitteln moderner Befeſtigungskunſt derart 
zu ſichern, daß, wie Wilhelm der Vierte feinen Lands 
ſtänden feierlich erklärten“), „uns dieſelb durch keinen menſch— 
lichen Gewalt leichtlich abgedrungen vnnd, das gott lanng 
vor fein wolle, in der höchſten vnnd leſten kriegsnot Vnnſer 
Fürſtenthumb vnnd euch, daraus vnd darinnen zu erhalten, 
Dnus genglichen verſehen vnd getröften.“ Damit hörte die 
Landes hauptſtadt auf, wie bisher auch die Kandesfefte zu 
ſein, und was in der Folge auf dieſem Gebiete für ſie ge— 
ſchah, beanſprucht nur mehr örtliche Bedeutung. 

Künftlerifch betrachtet if der Wert der Münchener 
Stadtbefeſtigung der Renaiffance an fid) kein hervorragen- 
der; ihre Türme und Thore erſcheinen lediglich als ſchmuck⸗ 
loſe, in dem heimiſchen Materiale des Backſteines ausgeführte 
Nutzbauten. Trotzdem haben unfere alten Meiſter es treff- 
lich verſtanden durch Beiziehung der Malerei anſprechende 
Wirkung zu erzielen. Es liegen genaue Aufſchreibungen 
aus den Jahren 1606 bis 1608 vor, aus denen hervor- 
geht, daß kaum ein einziges der äußeren Thore ohne Fresken⸗ 
ſchmuck geblieben war’3?) und da Alt⸗München ſtets eine 


fromme Stadt geweſen, darf es nicht wunder nehmen, daß 
vorwiegend Religiöſes den Gegenſtand dieſer Malereien 
bildete. So hatte Thomas Sehetmair'ss) am Iſarthore 
einen Chriſtus am Kreuze geſchaffen, mit der knieenden 
Magdalena und Johannes und der trauernden Gottesmutter 
daneben, und auf zwei Seitenfeldern die Schlange in der 
Wüfte und das Opfer Abrahams und dazu noch 
„S. Petters Schiff, wie unfer Herr auf dem Meer 
gett“, „Maria mit dem khindl, auch darneben 
S. Anndereas“, den Biſchof Ludwig unb König 
Sigismund, Sankt Nikolaus und den heiligen 
Chriſtoph und reichen Wappenſchmuck und „ander ſchene 
Sierung“. 

Noch kräftiger entfaltete ſich dieſe Farbenfreudigkeit an 
den zu wirklichen Sierſtücken umgeſtalteten inneren Stadt⸗ 
türmen. Ein Kupferftih Wenings (Tafel 58) zeigt uns 
die gemalte Architektur des alten Thalburgthores, die 
zugleich mit der nach dem Schrannenplatze blickenden Daupt- 
faſſade des Rathaufes in den Jahren 1625 und 1626 von 
dem eben erwähnten Künftler ausgeführt wurde. Und einen 
Beleg wie im Gegenſatze dazu die Frühzeit der Renaiſſance, 
noch mit ſtarken gotiſchen Anklängen durchſetzt, hierzulande 
ſolche Aufgaben löſte, haben wir in alten Abbildungen der 
Fresken am Schönen Turm, die uns Lebſchée (Taf. 55) 
wenigſtens in ihrer Geſamtanordnung richtig wiedergiebt mit 
den bannerhaltenden Uriegsknechten und dem Hauptbilde: 
dem Kaiſer auf hohem Throne, umgeben von den Kur 
fürſten des Reiches und einem ackernden Bäuerlein zu feinen 
Füßen. 

Mit den Bauten ſelbſt iſt der Freskenſchmuck dahin⸗ 
gegangen, der ſie vordem zierte und außer dem durchaus 
mobernifierten fars und Karlsthore, erinnern nur die 
traurigen Uberreſte des Sendlingerthores daran, daß München 
eine befeſtigte Stadt geweſen. Und mochten dieſe Mauern 
und Türme und Thore als Einzelwerke keinerlei architek⸗ 
toniſche Bedeutung beanſpruchen, ſo boten ſie dem Auge 
eine Fülle maleriſcher Partien; in der Erſcheinung des 
Stadtbildes aber ſind ſie der wichtigſte Unterſchied zwiſchen 
einſt und heute und dies iſt der Grund daß ſie, ſchon in 
Bezug auf die Sahl der ihnen gewidmeten Blätter, in unſerem 
Werke bedeutſam in den Vordergrund treten. 

Aber noch mehr verſchwand mit ihnen, als eines der 
Elemente, denen Alt-München feinen ſtimmungsvollen Reiz 
verdankte. Als im Jahre 1807 der Schöne Turm in der 
Kaufingergaffe abgebrochen werden ſollte, da hörte man in 
der Stille der Nacht „unter lautem Befehlsruf und 12 
petengeſchmetter“ eine gewappnete Schar abziehen, „daß ihre 
Harniſche weithin durch den Wind raſſelten“. Es war 
Haier Ludwig der Bayer mit ſeiner Ritterſchaft, der 
von der ehrwürdigen Stätte ſchied, wo er Jahrhunderte 
lang auf ſeine Münchener im Bilde herabgeſchaut. So be⸗ 
richtet uns die Sage e) und es liegt ein tiefer Sinn in ihr. 
Denn ohne das alte Gemäuer war auch für die Erinner- 
ungen fortan des Bleibens nicht mehr, die düſteren und 
freundlichen, die Schwalben gleich darin geniſtet und in 
denen jo rührend die Anhänglichkeit zur Vaterſtadt fid 
ausſprach und zu den Altvordern. 

Und nun, lieber Leſer, folge mir hinunter in die Graggen⸗ 
au, wo feuchtfroh „am Platzl das Hofbräuhaus noch ſteht“. 
Ich will dich in ein Münchener Bürgerhaus der 
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Renaiſſance führen und es dir zeigen von innen und 
außen, damit du erkundeſt, wie ſchlicht unſere Vorfahren 
fid) eingerichtet in den Häuschen, die fo traulich dich an⸗ 
blicken in Meiſter Sandtners Holzmodell. Das Haus 
ſelbſt iſt freilich längſt vom Erdboden verſchwunden, aber 
Einer, deſſen Vaterhaus es geweſen vor mehr als hundert 
Jahren, hat es uns abgezeichnet und beſchrieben, jo el 
gehend und liebevoll, daß wirs leibhaftig noch zu ſehen 
vermeinen. 

Am 6. November 1821 ſtarb ein alter Chorvikar bei 
Unſer Lieben Frauen, Johann Paul Stimmelmayr mit 
Namen, ein Münchener vom Grund, der ſein ganzes Leben 
lang in der Vaterſtadt zugebracht. Als er allgemach in 
die Jahre gekommen war und es erleben mußte, daß ein 
Stück nach dem andern der Seit sum Opfer. fiel. von feinem 
München, an dem ſein ganzes Herz hing, da ergriff es 
ihn gar wehmütig und eines Tages ſetzte er ſich hin und 
ſchrieb für „ſeine eigene Unterhaltung“, nicht für die Gffent⸗ 
lichkeit, „Erinnerungen“ nieder an die „Häuſer und Orte", 
woran er „immer mit Vergnügen dachte“ und da er in 
der Jugend das Seichnen erlernt hatte, ſo verſuchte er dazu 
das Geſchilderte nach ſeinem „eigenen Denken abzureiſſen“. 

Was lag näher, als daß er ſeinen Bericht mit dem 
Daterbaufe, oder wie er es nach gemütvoller Altbayernart 
nennt, mit feiner „Heimat“ einleitete? Und da fein Vater 
der „Ochſenwirth“ im Weißbräuhaus⸗Gäßl neben dem 
jetzigen Hofbräuhaus geweſen ““), fo hätten wir es eigent⸗ 
lich nicht beſſer erraten können; denn er läßt uns damit 
zugleich einen Blick thun in eine Münchener Uleinwirtſchaft 
der guten, alten Seit. Das ganze Haus vom Bierkeller 
bis zum Dachboden hinauf, wo das den Kindern fo body 
willkommene „Geräffel“ lagert, zieht in allen feinen Ein- 
zelheiten in Wort und Bild an uns vorüber, wir lauſchen 
dem „Herrn Vatter“, der dem Gimpel, der am Fenſter 
feinen Käftg hat, leiſe ein Liedlein vorpfeift, wir ſehen die 
breſthaſte „Frau Bas“ auf ihrem Siechbette, die Stamm: 
gäfte in ber Wirtsſtube, wir belauſchen die Kleinen, wie 
ſie auf dem Fletz oben mit den „Andetſchern“ ſich beluſtigen 
oder „Herr Richter ich klag“, oder „Frau Sonne hinter 
meiner“, oder „Hochen und Speiſen“ und andere längſt 
verſchollene Spiele ſpielen, mit einem Worte, nichts fehlt 
in dieſem Bilde des „alten Münchner Hauslebens“, worüber 
wir uns Aufſchluß wünſchen könnten. Und als er die 
Wohnſtätte der Eltern „nach ſeinem Vermögen zur ange— 
nehmen Erinnerung“ feſtgehalten hatte, kamen die ads 
barhäuſer an die Reihe und nach und nach die ganze 
Stadt mit ihrer Umgebung und endlich einige „Lieblings⸗ 
orte auf dem Lande“, die er „bereiſet und geſehen“. 

Aus dem Kinde, das in der väterlichen Wohnſtube 
feinen kleinen Hausaltar zur Andacht auszierte, wuchs all 
gemach ein Studentlein heran, das in den Ferien hinaus⸗ 
zog in die Heimat feiner Mutter nach Großweil am Kochel- 
ſee, wo die hehre Schönheit der Bergeswelt ſich ihm erſchloß, 
ſo daß er das erſtemal, wie er erzählt, ſchier glaubte er 
komme ins Paradies. Mächtige und nachhaltige Eindrücke 
hat er hier empfangen und noch im Alter klingen ſie wider 
in ſeinen Aufſchreibungen, wenn auf ſeinen Spaziergängen 
in Münchens Umgebung irgend etwas an die Seiten ihn 
erinnerte, als er am bewaldeten Fuße des Heimgarten ſaß 
und, ſtillbeglückt der herrlichen Ausſicht ſich erfreuend, „den 
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damals da gegenwärtigen Fagotiſten Reimer“) mit Wonne 
blaſen“ hörte. Und ſpäter dann, während das väterliche 
Anweſen an feinen Bruder Jo fep h überging, tjt aus dem 
Wirtsſohne ein beſcheidener Priefter an der Lorenzkirche im 
Alten Hofe und am Kollegiatftifte zu Unfer Lieben Frauen 
geworden, und als ſolcher hat er — auch ein Beweis für 
die Seßhaftigkeit von ehedem — Jahrzehnte lang in dem 
alten „Levitenhäusl“ an der Cöwengrube gehauft. Dort, 
in der gemütlichen Wohnſtube des zweiten Stockes mit dem 
Ausblick auf die Frauentürme, ſtellte er in freien Stunden 
ſeine „E rinnerungen“ zuſammen, deren ſechs Bänder! 
für die Kenntnis Alt⸗Münchens in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts eine topographiſche und kultur— 
geſchichtliche Quelle erſten Ranges geworden ſind und trotz 
der Naivität ihrer allerdings mehr gutgemeinten, als guten 
Seichnungen, ein würdiges Seitenſtück zu Sandtners Holz⸗ 
modell. 

Nach Stimmelmaprs Hingang kam die Handfchrift 
in Weſtenrieders Beſitz, der ſie der Bibliothek des 
Priefterhaufes von St. Johann Nepomuk in der Sendlinger- 
gaffe vermachte, wo der Schatz mit liebevoller Fürſorge für 
ſpätere Geſchlechter gehütet wird.) Dem freundlichen 
Entgegenkommen der Vorſtandſchaft “e) verdanke ich die 
Moglichkeit, an der Hand dieſer Aufſchreibungen, Grund— 
riſſe und Anſichten, ein ſozuſagen tppiſches Bild e) des 
Münchener Uleinbürger⸗Hauſes der Renaiffance entwerfen 
zu können. Denn, wie der Begleittext berichtet, mag „dieſes 
Haus ſchon bey 400 Jahren daſtehen“, und in der That 
zeigt es bei Sandtner den gleichen Zuftand wie um 1740 
bis 1750, was der Seitpunktiſt, auf welchen Stimmelmayrs 
Schilderungen Bezug nehmen; nur ein zweites Stockwerk 
wurde ſpäter aufgeſetzt, ohne jedoch die Geſtalt des Baues 
und beſonders der Bedachung zu ändern. 

Die Straßenfront iſt einfach, da das Haus nicht 
den Giebel, ſondern die mit der Dachrinne abſchließende 
Langſeite der Bräuhausgaſſe zukehrt, eine Anordnung, 
die, wie uns ein Blick in Sandtners Holzmodell lehrt, 
gegen 1570 {hort ſtarke Verbreitung in München gefunden 
hatte. Im Erdgeſchoſſe erſcheinen unmittelbar nebenein⸗ 
ander die breite „Hausthür“ und die kleinere „Nebenthür 
oder Stiegenthür,“ beide halbrund geſchloſſen; rechts von 
erſterer zwei Fenſter, links von der Nebenthüre ein breiteres 
Fenſter. In den zwei Obergefchoffen, in gleichen Ab— 
ſtänden von einander fünf Fenſter, rechteckig gebildet wie 
die übrigen, dann im Mittel des Daches der ſogenannte 
„Zug,“ ein kleiner giebelartiger Aufbau mit einer Thüre 
zum Hereinſchaffen des Heues. Dieſer Faſſadentppus ein⸗ 
fachſter Geſtaltung war im ſechzehnten Jahrhundert hier 
zahlreich vertreten und wer ihn in unſerem Werke im 
Bilde ſchauen will, betrachte auf Hartmann Schedels 
Anſicht von 1493 (Kopfleifte des Textes) die gegen den 
Fluß zu blickenden Häuslein vor der Stadtmauer rechts des 
Iſarthores, oder auf Stridbecks Debute des Rinder: 
marktes (Tafel 67) die „Capelanen Behauſung bei S. Peter“ 
(ro. 7). Letztere unterſcheidet fid) von Stimmelmayrs 
Daterhaus nur durch die Trennung von Thüre und Thor 
im Erdgeſchoße. 

Die einzige künſtleriſche Zier erhielt die vollſtändig 
ſchmuckloſe Faſſade durch das „hausgemäld“ einer 
„Flucht in Egypten,“ welches „obenher zwiſchen der Haus- 
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und Vebenthür“ eine Stelle gefunden hatte. „Mein Vater 
ließ es erneuern,“ ſchreibt Stimmelmayr, „und es ward 
gemalt mit Joſeph, die heilige Maria und das Vindl auf 
einen Eſel ſitzend, neben bey der Aufgang zu einem Wirts⸗ 
haus, vor welchem ein Wirth mit einem braunen Kock, 
vothem Camiſol und einem weißen Vorfleck oder Schaba 
(Jabot) und einem Kappel in der Hande daſtund und dieſe 
heiligen Flüchtlinge gleichſam einlud. Und dieſer Wirth möchte 
meinen Vater, eben als auch weißen Bierwirth, vorgeftellet 
haben.“ In dieſem Falle ſpiegelte alſo das Freskobild am 
Haufe nicht nur den frommen Sinn, ſondern ſogar die Züge 
des Auftraggebers wider und jeder Nachbar wußte, daß 
der Mann, der mit ſeiner Schlegelkappe in der Hand, ſo 
ſtattlich von der Mauer auf die Dorübergehenden herab- 
ſchaute, kein Anderer fei, als der Ochſenwirth Johann 
Stimmelmapr ſelber und gerade dieſer ſcharf ausgeprägte 
individuelle Zug verleiht der Münchener Faſſadenmalerei, 
auf die wir noch eingehender zurückkommen werden, ihren 
eigenartigen Reiz. 

Rechts vom Hausgemälde, über der Hausthüre, prangt 
an einem eiſernen Arme der „Bierdoſchen,“ das alt 
baperiſche Wirthshauszeichen „von überwundenen Scheitern 
von Holz“ gefertigt und hoch oben auf dem Dachfirſt, das 
„Baus-Mreuz,“ das als kräftiger Schutz gegen Unholde 
und Wetterſchaden, beſonders in der Doppelform des fo: 
genannten „Scheyrerkreuzes“ (Tafel 67, 68, 69) auf 
keinem Alt-Münchener Hauſe fehlen durfte. In kurzem 
Abſtande vor der Hausfront find drei Holzſtöcke in den 
Boden eingerammt, weniger um eine Grenze zwiſchen 
Fußſteig und Fahrweg, zu bezeichnen, als um an dieſer 
engſten Stelle der von Bierwägen vielbenützten Gaſſe als 
Prellhoͤlzer Beſchädigungen des Haufes hintanzuhalten. Denn 
eigentlich waren ſolche „Stöcke,“ obgleich man ſie auch 
vor anderen Häuſern, beſonders vor Wirtſchaften duldete, 
ein bis in unſer Jahrhundert hereinreichendes Privilegium 
adeliger Wohnſitze. „Im Monat April und Map,“ be⸗ 
richtet Weſtenrieder in feinen Tagebuchaufſchreibungen 7*7) 
von 1810, „mußten die, zum Theil ſehr ſchönen, marmornen 
runde Pfeiler, welche vor den größern und anſehnlichen 
Häuſern und Palläſten vor Jahrhunderten geſetzt, und zum 
Theil (was ein Vorrecht altadeliger Familien war) mit 
ſchön gearbeiteten Uetten zuſammengehängt waren, weg— 
genommen werden, ungeachtet einige Familien dagegen 
wichtige Gegenvorſtellungen gemacht hatten,“ und in der 
That bringt unſer Werk zahlreiche Belege hierfür (u. a. 
Tafel 67, 68, 69). Dieſe Stöcke wuchſen mitunter zu voll 
ſtändigen, die Annäherung an die Fenſter des Erdgeſchoſſes 
verhindernden Baluſtraden aus, wie beiſpielsweiſe vor dem 
Haufe des Klofters Weſſobrunn in der vorderen Pranners- 
gaſſe (Tafel 68, No. 4) und in beſonders ſtattlicher, mit 
den noch erhaltenen Bronzelöwen gezierter Ausführung 
längs der Weſtſeite der Nefidenz (Tafel 59). Ob dieſe 
Stöcke vor den Privathäuſern ſchon im ſechzehnten Jahr» 
hundert in Gebrauch waren, iſt fraglich. 

Doch treten wir nunmehr in das Haus ſelbſt ein. Die 
Hauptthüre führt uns in den das Erdgeſchoß teilenden 
„Baus: flet,“ der, nicht fonberlid) breit, geradeaus nach 
der Hoftüre leitet. Rechts von ihm befindet ſich die „Stube“; 
an dieſe reihen fid) nach rückwärts die „Kuchel,“ die 
„Holzkammer“ und die in den Hof ſchauende „Sol- 


datenkammer.“ 
giebt fid) ebenfalls die Folge von „Stübel,“ „Kücherl,* 


Auf der linken Seite des Fletzes er- 


„finſterer Hammer“ und „hinterer Hammer.“ Swiſchen 
„Stübel“ und „Haus⸗Fletz“ führt die geradarmige Treppe 
in das Übergefhoß; der Zugang zu ihr erfolgt jedoch 
nicht vom Fletz, ſondern nur von der Straße aus durch 
die unmittelbar neben der Hausthüre liegende Stiegenthüre. 
Unter dem Stübel zur Linken liegt der Heller und dort, wo 
am Ende des Treppeneinbaues der Fletz ſich erweitert, der 
Hausbrunnen. Genau die gleiche Raumeinteilung wieder— 
holt ſich in den beiden oberen Geſchoſſen, deren jedes zwei 
kleine, aus Stube, Küche, Holzkammer und Hinterzimmer 
beſtehende Mietwohnungen enthält. Dem Fletz wird hier 
direktes Licht durch ein nach der Straße gehendes Fenſter 
zugeführt. 

Den Grundriß des Stimmelmayrſchen Anweſens 
weiter verfolgend, kommen wir durch die Hinterthüre des 
Fletzes zu ebener Erde in das faſt quadratiſche, gepflaſterte 
„Höfl“ und erblicken jenſeits desſelben das Hinterhaus, 
oder wie die Aufſchreibungen es nennen, das „hintere 
Stöckl.“ Das Hinterhaus enthält im Erdgeſchoße den 
pferbejtall, in den beiden Obergeſchoßen Mietwohnungen. 
An der Rückſeite des Hauptgebäudes und als überhaupt 
einziger Zugang zu dem Hinterhauſe erheben fid) in den 
beiden oberen Stockwerken auf eichenen Säulen teils offene, 
teils verſchalte Holzgalerien, während die vierte Seite des 
Hofes durch einen niedrigen, mit Schindeln gedeckten Hub 
ſtall eingenommen wird. Wie man ſieht, zeigt die Raum 
verteilung mancherlei Übereinftimmung mit dem Bauern 
haufe der oberbayerifchen Hochebene. 

Das Hauptgelaß ijt natürlich die Stube, die hier zu⸗ 
gleich als „Bierſtube“ dienen muß. Ihre Ausſtattung iſt 
die denkbar einfachſte, ſo ſchlicht, daß ſie anno 1570 kaum 
viel anders ausgeſehen haben kann. Xingsum, etwa bis 
auf halbe Manneshöhe, läuft eine blau angeſtrichene Ver⸗ 
täfelung, ein mächtiger, grüner Kachelofen in der Ecke neben 
der Hüche ſpendet behagliche Wärme, ein nach der Straße 
gerichtetes Fenſterpaar freundliches Licht. Sonſt enthält der 
Raum an Einrichtungsgegenſtänden nur das Notwendigſte: 
eine niedrige Ofenbank, der Lieblingsſitz an kalten Winter- 
tagen, zwei große viereckige Tiſche mit Bänken und Stühlen 
für die Familie und die Gäſte, Rahmen für das Geſchirr 
und die Bierkrüge, ein „Milchkäſtl“ und ein „Brodkäſtl“ 
und ein uns heute an ſolchem Orte etwas ſeltſam an— 
mutendes Meubel: eine Bettſtatt, in der die „Mariandl,“ 
die Kellnerin, ihr Nachtlager hatte. Swiſchen den Fenſtern 
ift ein großes Uruzifix „mit der ſchmerzhaften Mutter Gottes 
untenher“ angebracht und „ein papierener Heiliger Geiſt,“ 
neben dem Ofen läßt fid) die alte eiſerne Uhr in einfórmig 
tickendem Gange vernehmen und an den Wänden herum 
hängen einige Bilder mit religiófen Darſtellungen, etwa „der 
heilige Joſeph, wie ihm das Kindl bey feiner Arbeit, oder 
beym Hobeln beyſtund und etwa mit einem Beſen Schaiten 
kehrte und etwa auch die Mutter Gottes dabey gemalt 
war,“ oder über dem Speiſetiſche der Familie „das Mittag⸗ 
mahl von Jeſus, Maria und Joſeph,“ bei welchem „Maria 
und Joſeph mögen geſeſſen ſeyn, das Kindlein aber bettete 
ſtehend vor demſelben.“ Was weiter noch ſich zeigt, iſt 
ebenfalls liebfromme Sier, in welcher der gläubige Sinn 
der Bewohner zum Ausdruck kommt: der Hausaltar in 
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einer Mauerniſche mit dem in der Bergesheimat der Mutter 
hochverehrten Haupte der heiligen Anaſtaſia, ein „Uripperl“ 
für die Hinder und ein „heiliges Grab,“ das der kleine 
Hans in der Uarwoche gar ſchön ausſchmückte und „mit 
einem Chorröckl“ bekleidet bewachte und „Ehrts Gott im 
heiligen Grab nach Art der Miniſtranten in der Kirche 
rufte.“ Und daß ein Vogel nicht fehlen darf, um die Stube 
mit ſeinem munteren Gezwitſcher zu beleben, iſt ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, wie daß neben ber Himmerthüre die eiſerne 
Almoſenbüchſe hängt, auf der „ein Armer vorn daran ge— 
malt (war), wie ihm ein Herr oder Bürger ein Almoſen 
giebt.“ 
Ich könnte den Leſer an der Hand unſeres ſo ein— 
gehend ſchildernden Führers auch durch die übrigen Räume 
des Hauſes geleiten, durch das links vom Haupteingange 
liegende gewölbte „Stübel,“ welches der Familie als 
Schlafzimmer diente und als deſſen Prunkſtücke die große, 
mit grünen Vorhängen verſehene Himmelbettſtatt und des 
Vaters „nußbaumartig“ angeſtrichener Uleiderkaſten ers 
ſcheinen, an deſſen Thüren der „heilige Johann in der 
Mifte“ und die „heilige Barbara,“ die beiden Namens: 
patrone der Eltern angemalt waren, oder die „Soldaten— 
Kammer,“ deshalb ſo genannt, „weil allda die Soldaten 
gewöhnlich ihr Quartierort hatten, wann einige eingelegt 
wurden,“ den „Roßſtall“, in welchem „Winterszeit 12 Roß 
oder etwa noch darüber ſtehen konnten, nämlich Bauers⸗ 
Koſſln von Moding herein, wovon die Bauern von Frey— 
tägen bis Samstag Nachmittag auf die Schranne einkehrten,“ 
den von „Uieſelſtein“ ausgepflafterten Keller, wo die 
Fäſſer mit dem braunen und dem weißen Bier lagerten, 
das im Jahre 1750 noch ſo gut war, „daß es unter der Naſe 
aufrauchte,“ oder den „Heuboden“ unter dem Dache, auf 
dem es fo fröhlich herging, wenn das Heu durch den „Zug⸗ 
Erker“ eingebracht wurde und die Schulkameraden den 
Brüdern munter halfen, oder gar Studenten, „die dann der 
Vater Herrn hieß und ihnen braf zuſprach“; dies alles 
könnte ich mit ſeinen für das Uulturbild jener Seit ſo 
charakteriſtiſchen Einzelheiten vorführen, wenn hier nicht der 
Raum dazu fehlen würde. Man glaubt wirklich durch die 
Gelaſſe eines altbaperiſchen Bauernhofes zu wandern, nicht 
durch einen ſtädtiſchen Wohnſitz, nirgends iſt von reichem 
oder künſtleriſch wertvollem Hausrat etwas zu ſehen, alles 
ift fo einfach und anſpruchslos, wie nur möglich. **°) 

Und um die Beſchreibung des Daterhaufes ranken fid) 
in Stimmelmayrs Aufzeichnungen allerlei Mitteilungen 
aus feiner Jugendzeit, als er noch mit den „Platzlbuben“ 
am Johannesabend vor dem jetzigen Hofbräuhaus das 
Sonnwendfeuer anzündete und ſie dann manchmal „ein 
Dirnl an beiden Aermen hinüberſchutzten,“ Erinnerungen 
an die Nachbarſchaft und an die Hausgenoſſen, deren Schick⸗ 
fale er verfolgt und die für ihn eigentlich alle zufammen- 
gehören, ſo recht ein Beleg zu den Worten, mit denen unſer 
Weſtenrieder im Jahre 1782 die Eigenart feiner Mün⸗ 
chener Landsleute ſchilderte 149): „Sie ſprechen bey gemein⸗ 
ſchaftlichen Dingen, als gehörten ſie alle zu Einer Familie, 
und der Name Vaterland iſt ihnen heilig, und jeder Flecken, 
der dazu gehört, iſt ihnen wichtig.“ Ja, ſo war auch 
Stimmelmayr gemutet, auch er glaubte alles des Auf- 
zeichnens wert, was die Daterftadt betraf und unbewußt 
treten dabei in jeder Zeile jene Sige zu Tage, an welchen 


man den Münchener vom alten Schlag erkannte, eine ۶ 
geheuchelte, naive Frömmigkeit und die tiefe Anhänglichkeit 
an Heimat und Daterhaus und altererbten Brauch. 

Wie das Ochſenwirt⸗Haus in der Graggenau dürfte 
zweifellos die Mehrzahl der Münchener Uleinbürger-Be⸗ 
hauſungen beſchaffen geweſen ſein, zudem auch das zweite 
von Stimmelmapr unter Beigabe von Grundriſſen bee 
ſchriebene Wohnhaus, das nunmehr abgebrochene „Leviten⸗ 
häusl“ an der Löwengrube — »Ecce levitarum aedes« 
lautete die Inſchrift bei dem Hausgemälde, welches die 
Heiligen Laurentius und Stephan darſtellte — genau die 
gleiche Raumverteilung zeigt. Beſagtes Levitenhaus, neben⸗ 
bei bemerkt ein gotiſcher Bau und ehedem das Heim der 
Chorvikare von Unſer Lieben Frauen, hatte nur drei Fenſter⸗ 
breiten. Um alſo die Wohnräume nicht allzuſchmal werden 
zu laſſen, wurde der Fletz ganz nach links geſchoben; rechts 
davon liegen in der bereits bekannten Reihenfolge das mit 
zwei Fenſtern nach der Straße gehende Wohnzimmer, Küche, 
Holzkammer und ein vom Hofe aus beleuchtetes Hinter- 
zimmer. Hausthor und Stiegenthüre getrennt, die Treppe 
in geradem Laufe, ſozuſagen leiterartig, bis zum zweiten 
Obergeſchoße emporfteigend, Holzlauben auf der Rückſeite 
des Hauſes. Das hintere „Stöckl“ fehlt; der Hof iſt hier 
zugleich Garten. 

Die Anordnung, daß Fletz und Treppe nur durch ge⸗ 
trennte Thüren zugänglich gemacht werden, wie dieſe Bei- 
ſpiele aufweiſen, und die eigenthümliche Geſtaltung der 
Stiege, ſcheinen mir für München charakteriſtiſch zu ſein, 
denn wir finden beides an einer Reihe von Häuſern, die in 
ihrem alten Suſtande ſich erhalten haben, ſo am Anger, 
in der Kreusgaffe und am Donislhauſe in der Weinſtraße. 

Im Levitenhäusl wohnte im Erdgeſchoſſe der Stifts- 
kantor mit feiner Familie und oft lugten hier blonde Kinder- 
köpfchen zum Fenſter heraus, fo daß der Vater mit Bezug 
auf die erwähnte Inſchrift lachend meinte: 

Dieß iſt das Levitenhaus 
Und ſchauen die Kinder zum Fenſter raus. 

Ebenſo bildete jedes der beiden Obergeſchoße eine 
Wohnung für fid. Es ſaſſen alfo in dem kleinen Haufe 
drei Parteien und nicht minder dicht war, wie wir ſahen, 
das Daterhaus Stimmelmayrs bewohnt. Um 1750 
beftand der patriarchaliſche Zuftand des Einfamilienhaufes 
längſt nicht mehr; er fehlte bereits für das München der 
Kenaiſſance. Schon damals dürfte es, wie die Steuer— 
bücher beweiſen, eher zu den Ausnahmen gehört haben, 
daß eine bürgerliche Familie ein Haus für fid) allein bez 
wohnte, wenn es vielleicht auch nicht gar fo ſchlimm ber 
ſtellt war, als Georg Braun 5°) meint, der im Jahre 1590 
von unſerer Iſarſtadt berichtete: „Deß volcks iſt ſo viel da, 
daß 18000 Haußgeſeß da gezelt werden, vnd nit alle wohnen 
können, wo ſich nit auch etliche in Scheuren vnd winckeln 
genaw behelffen, alfo, daß man offt pire oder fünff Hauß- 
geſind find, die nur eine Stub brauchen.“ Jedenfalls er: 
giebt fid), daß das Münchener Wohnhaus ber Renaiſſance 
mehr oder minder bereits Zinshaus iſt und von dieſem 
Geſichtspunkte aus gewürdigt werden ۰ 

Die äußere Erſcheinung des Wohnhauſes wird 
natürlich in erſter Linie dadurch beſtimmt, ob es den Giebel 
gegen die Straße richtet oder die Langſeite. Ein Blick auf 
Sandtners Holzmodell beweiſt, daß im Gegenſatze zu 


anderen altbayerifchen Städten wie Landshut und Ingol⸗ 
ſtadt, 's) in München um 1570 beide Anordnungen fid) 
noch ſo ziemlich die Wage halten, ein Umſtand, der bei 
der ungleichen Höhe der Häuſer die abwechslungsreichſten 


Architekturbilder entſtehen läßt. Wie verſchiedenartig die 
Giebel ausgebildet werden, ſehen wir auf Merians 
Anſicht des Schrannenplatzes von 1644 (Tafel 57), auf 
der noch alle Formen vertreten ſind, die ein Jahrhundert 
vorher in Geltung waren und weiterer Erläuterung kaum 
bedürfen.“) Beſonders ſtattliches Ausſehen verleihen den 
Häuſern am Markte die offenen Hallen im Erdgeſchoſſe; 
derartigen Lauben begegnen wir bei Sandtner außerdem 
an Privatbauten der jetzigen Landſchaftsgaſſe, der Wein⸗ 
ſtraße und, wahrſcheinlich aus Verkehrsrückſichten, an einem 
aus der Straßenlinie vorſpringenden Doppelhauſe in der 
Sendlingergaſſe. 

Weſentlich zur Belebung der Faſſaden tragen ferner 
die Erker (Tafel 51, 57, 58, 67, 69) und Türmchen 
(Tafel 18, 57, 58) bei und die an manchen Häuſern vor- 
handenen Treppentürme.!s“ Ein München aus: 
ſchließlich eigentümlicher Faſſadentppus läßt ſich nicht 
nachweiſen; was man am eheſten geneigt wäre als ſolchen 
zu erklären, jene ſo häufig vorkommende Geſtaltung, bei 
der als Bekrönung an den Eden zwei „Sugerker“ ſozuſagen 
über den Dachrand hinauswachſen (Tafel 67, 68, 75) findet 
man während der Renaiſſanceperiode Münchens, das heißt 
in den Jahren von 1520 bis 1648, auch anderswo, bei: 
ſpielsweiſe in Augsburg. Das Baumaterial iſt durchweg 
der Backſtein; rs) von Fachwerkshäuſern fand ich nur ein 
Beiſpiel rs) und Holzhäuſer innerhalb des Mauerringes 
haben damals gewiß ſchon zu den Seltenheiten gehört. 155) 

Der Privatbau, wie er bei Sandtner uns entgegen: 
tritt, iſt ſeiner äußeren Erſcheinung nach größtenteils noch 
gotiſch, feinen Renaiſſancecharakter erhält er erſt durch den 
Freskenſchmuck der Außenſeite, ein Vorgang, wie er in der 
gleichen Weiſe in unſerer Nachbarſtadt Augsburg ſich ab⸗ 
geſpielt hat.“) ۱ 

Woll in die Stad hat man mich gefuert, 
Feigt mir die Schöne Heuſſer vnd gaſſen, 
Gar luſtig bautt yber die maſſen. 

Da {ahe ich gar ain ſchönen Gier. 

Die Heiſſer ſein gemallt ſollt glauben mir; 
Von allten Biftorien vnd Geſchichten. 
mich wundertt, wie manß khan erdichten, 
Von den Schlachten, die man hatt gethan, 
Daß waß als ſchön gemalt daran. 

So dichtet der Augsburger Pritſchenmeiſter Lienhart 
Flexel in einem Lobſpruche, den er ſeiner Beſchreibung 
des großen Münchener Feſtſchießens vom Jahre 1577 ein: 
flocht. se) Und was er in dieſen Derfen preiſt, haben die 
meiſten Xeifenden, die vordem hier fid) aufgehalten, nicht 
minder anerkennend und mit Recht hervorgehoben. Denn 
die Faſſadenmalerei iſt wirklich die eigenartige Sier des 
Münchener Hauſes in jener Seit, ihrer heiteren Pracht ver 
dankte unſere Stadt in erſter Linie den Ruhm, der ſchönſte 
Fürſtenſitz in Deutſchland geheißen zu werden; in ihr liegt 
ein weiterer, gewichtiger Unterſchied zwiſchen Alt-München 
und dem München der Gegenwart. 59) 

„Bleib gern daheim, getreu ichs mein“ ſagt eine alte 
Münchener Hausregel, aus der die Anhänglichkeit an das 
ererbte Heim ſpricht, die dem Alt⸗Münchener allezeit eigen 


war, jene Seßhaftigkeit, die ihn dazu drängte, feine Häus- 
lichkeit nach eigenem Sinn und eigenem Empfinden zu Gez 
ftalten und auszuſchmücken. Und wie heute, bei der Hoch⸗ 
flut der aus dem Boden wachſenden Sinskaſernen, das 
Haus in ſeinem Außeren höchſtens noch die Eigenart des 
Architekten zum Ausdruck bringt, ſo gab es damals 
Kunde von der Eigenart feines Beſitzers. Was er dachte 
und fühlte, das ſchrieb er in einem kernigen Sprüchlein 
über ſeine Thüre, fromm, ſinnig, derb oder ſchalkhaft nach 
ſeiner Art, oder trutzig, wie ein Schnadahüpfel aus Berges⸗ 
höhen, denn „der wahre, eingeborne Münchner“, ſagt 
Weſtenrieder, „heuchelt nicht“, und „wo ihm etwas 
mißfällt, fagt ers geradezu und beurteilt öffentlich den Dors 
nehmen und den Viedern. Er ſagt es laut und ins Ge— 
ſicht ſagt ers ihm“ und „dieſe ihm gleichſam angebohrne 
Gewohnheit den geraden Weg zu gehen, begleitet ihn allent— 
halben.“ Und fo ließ er auch an feine Hausfront malen, 
was ihn beſeelte oder ſein Herz höher ſchlagen ließ, mocht 
es nun ein liebfrommes Heiligenbild fein, oder der viel- 
verehrte und in allen Nöten erprobte Namenspatron, oder 
ein gottbegeiſterter Streiter, wie jener Karmelitermönd 
Dominicus a Jesu-Maria, der die Bayern zum Siege führte 
in der folgenſchweren Pragerſchlacht (1620), oder mocht es 
von Sunftſtolz erzählen und der Sunftgenoſſen mannhafter 
Tapferkeit, wie am Bruderſchaftshauſe der Bäckerknechte 
an der Hochbrücke im Thal. Leider find alle dieſe Sprüche 
und Verſe und Bilder längſt dahingegangen und würden 
uns nicht alte Beſchreibungen und Abbildungen Kunde 
davon geben, ſo wäre in der That alle Erinnerung an 
dieſen ſo reizvollen Faſſadenſchmuck unſerer Vorfahren ver⸗ 
ſchwunden. 

Daß die Sitte der Häuferbemalungen in München ſchon 
im Mittelalter gebräuchlich geweſen, läßt ſich wohl daraus 
entnehmen, daß ja auch der Rat der Stadt feine hervor: 
ragenden Bauwerke mit Bildern ſchmückte. Wir haben 
dies beim Schönen Turm geſehen, der bereits in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ſeine erſten Fresken 
erhielt, das Gleiche wird uns anno 1476 vom jetzigen alten 
Rathaufe berichtet, an welchem Turm und Faſſaden durch 
den als Dichter und Chronikenſchreiber bekannt gewordenen 
Maler Ulrich Füetrer bemalt wurden, ſonſtiger kleinerer 
Bilderzier gar nicht zu gedenken. “) Die noch erhaltenen 
Refte der Wandmalereien an der Außenſeite von Herzog 
Sigismunds Schloßkirchlein zu Blutenburg können uns 
einen Fingerzeig geben, wie dieſe Fresken etwa ausgeſchaut 
haben mögen. 

Mit dem Eindringen der Xenaiffauce in Altbayern 
und der lebhaften Förderung, welche der Freskotechnik durch 
die großen Aufträge des Fürſtenhauſes zu teil wurde — 
es fei für die Frühzeit nur auf die noch erhaltenen Ar⸗ 
beiten hans Bockhspergers und Ludwig Kefingers 
in der Landshuter Keſidenz (1556— 1543) hingewieſen — 
nahm die Faſſadenmalerei, die ihrer verhältnismäßigen 
Kurzlebigkeit halber dem Wechſel des künſtleriſchen Ge⸗ 
ſchmackes leichter folgte als die Architektur, in den Bürger⸗ 
kreiſen Münchens jedenfalls neuen Aufſchwung. 

Als einer der erſten Meiſter, der auf dieſem Gebiete 
genannt wird, fet Hans Bockhsperger der Jüngere her- 
vorgehoben, von dem der kunſterfahrene Joachim von 
Sandrart erzählt, daß er ſich abſonderlich „auf Jagden 
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und Feldſchlachten zu Pferd und zu Fuß in fresco zu 
mahlen“ gelegt, „wie dann febr viel Häufer in Augſtpurg, 
Salzburg, München, Regenspurg, Ingolſtadt und Paſſau 
noch täglich ſein Lob aller Welt ausblaſen, und mit ihrer 
Sierlichkeit die Zierde dieſes fürtreflichen Künftlers rühmen.“ 
Schöneren Schmuck aber hat den Münchener Hausfaſſaden 
keiner verliehen, als der im Jahre 1594 verſtorbene Chri- 
ſtoph Schwarz, der, trotzdem er „plus vini quam olei in 
laboribus conſumiert“, ein reiches Schaffen entfaltete und 
ſchon zu feinen Lebzeiten von den Zunftgenoffen der „Patteran 
jber alle Maler zu Deitzlandt“ genannt wurde. Für das 
Hauptwerk des Meiſters, die Faſſadenmalerei am ſogenannten 
Elaudi-Elerhaufe in der Uaufingergaſſe (jetzt No. 4), 
die er, wahrſcheinlich im Auftrage des damaligen Beſitzers, 
des Ratsherrn Sigmund Hörl, anfertigte, fehlen uns leider 
zeitgenöſſiſche Abbildungen.“) Daß die Leiſtung aber eine 
ganz außerordentliche geweſen ſein muß, erhellt ſchon aus 
dem begeiſterten Lobe, das ihr Sandrart im Jahre 1675 
ſpendet. „Ferner ijf in der Kauffinger-Baffen”, ſchreibt er, 
„in einer Behauſung, worinnen Handelsleute, die Uleviſche 
(Uleriſche) genannt, wohnen, ein ſchöner Giebel, den er 
ganz gemahlt, und darbey ſehr vernünftig alles ordinirt, 
von ihme zu ſehen, woſelbſt die Fenſter mit stucco, Figuren 
und anderen ornamenten umfaſſet, ſonderlich, wie Romulus 
die eingeladene Sabinen, durch ſeine Uriegsknechte, ihrer 
Weiber und Töchter beraubet, welches alles zuſammen, und 
ein jedes abſonderlich, in ſeinem Weſen und an Invention 
und Seichnung, auch guten colorit in fresco von ſo großer 
Würde, daß die Kunftverftändige nicht ohne Urſach ſolches 
um großen Werth auf Tuch gewünſchet, dann es ijt ge- 
wiß, daß in Teutſchland und Italien niemals etwas ſchöners 
und ruhmwürdigers ſo gemahlt zu Geſicht bekommen.“ 
Der Freskenſchmuck hatte im Laufe der Seit gelitten, im 
vorigen Jahrhundert (vielleicht 1715) beauftragte man den 
bekannten Maler Uosmas Damian Aſam mit einer teil⸗ 
weiſen Erneuerung der Bilder und in dieſer erneuerten 
Geſtalt giebt die Faſſade ein Stich wieder, der (1805) zur 
Veröffentlichung kam, noch ehe im Mai des Jahres 1817 
bei einer „Hauptreparatur des Hauſes, mit dem weißen 
Tüncherpinſel“ all der Herrlichkeit ein Ende gemacht wurde. 

Von einem zweiten bedeutenden Werke unſers Meiſters 
erhalten wir ebenfalls nur durch Sandrart Kunde, der 
berichtet, daß Schwarz „eine Facciata, oder Gibel einer 
großen Behauſung in der alten Burg-Gaſſen, und daran 
viel Römiſche Hiſtorien von Camillo und dergleichen, fo 
er alle ganz meiſterhaft ordinirt, ausgemacht und colorirt, 
daß fie in Oelfarb nicht zu verbäßern“, gemalt habe. Von 
einer dritten ſeiner Schöpfungen, dem Hausgemälde beim 
Sengerbräu in der Burggaſſe, die Auferſtehung Chriſti mit 
allegoriſchem Beiwerk darſtellend, iſt wenigſtens eine Skizze 
auf uns gekommen. 

Bockhsperger und Schwarz find nur die Dervor- 
ragendſten aus der Schar der Meifter der Renaiſſance, die 
ihre Kunft in den Dienſt der Münchener Faſſadenmalerei 
geſtellt, nicht die einzigen. Da gäbe es noch von Chriſtoph 
Schwarz' Mitſchüler, dem nunmehr vollſtändig verſchollenen 
Jörg Böham zu berichten, der ſogar nach Augsburg be⸗ 
rufen wurde, um die leider nur im Kupferftiche erhaltenen 
Fresken am angeblichen Geburtshauſe der Philippine 
Welſer zu ſchaffen, “) und ferner müßte jedenfalls die 
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Thatfache hervorgehoben werden, daß bie beiden bedeutend. 
ften Maler, die auf diefem Gebiete in der genannten Reichs- 
ſtadt thätig geweſen, Matthias Mager (1566—1654) und 
Hans Rottenhaimer (1564— 1625), geborene Münchener 
waren und in ihrem Heimatorte ſtets reichliche Beſchäftigung 
fanden, und es ſomit nicht unwahrſcheinlich ift, daß fie der- 
artiges auch hier zur Ausführung brachten. 

Was unſer Werk an ſolchen Faſſadenmalereien enthält, 
gehört zumeiſt einer ſpäteren Periode an: dem Barock 
(Tafel 54, 55), dem Rokoko (Tafel 76, 77) und, wie die 
1778 und 1779 ausgeführten Fresken Auguſtin Demmels 
am alten Kathauſe (Tafel 65) ſogar dem style Louis Seize; 
über die Renaiffance geben uns nur die Anſichten des 
Marienplatzes aus den Jahren 1644 (Tafel 57) und 1701 
(Tafel 58) Aufſchluß. 

Der große Proſpekt, in welchem der bekannte Kupfer: 
ſtecher Michael Wening anno 1701 den „Marckh zu 
München“ verewigte, bringt die den Platz nach Norden 
abſchließende Häuſerreihe zwiſchen der Weinſtraße und der 
Dienersgaſſe in der abwechslungsreichen Geſtaltung ihrer 
alten Faſſadenmalereien gar anſchaulich zur Wiedergabe 
und ermöglicht ein näheres Eingehen auf die Frage, in 
welcher Weiſe die Meiſter die ihnen geſtellte Aufgabe ge- 
löſt haben. Eines fällt an allen dieſen Häuſerfronten vor- 
nehmlich auf und zwei früher entſtandene Veduten eben 
dieſer Nordſeite des Marienplatzes aus den Jahren 1568 
und 1654 — ein Uupferſtich von Nikolaus Solis und 
das Oelgemälde eines unbekannten Meiſters im Beſitze des 
Baperiſchen Nationalmuſeums — beftätigen diefe Beobacht⸗ 
ung, daß nämlich die Faſſadenmalerei in Alt⸗München 
durchaus nicht darauf ausgeht, über die wirkliche Struktur 
der baulichen Unterlage hinwegzutäuſchen. Entgegen dem 
Beiſpiele Hans Holbeins des Jüngeren, “) welcher auf 
der ihm zur Verfügung ſtehenden Wandfläche, in perſpektiviſch 
komponierter Scheinarchitektur mit ſich vertiefenden Hallen und 
Balkonen, meiſt einen Palaſtbau von idealer Honſtruktion ber: 
vorzaubert, ſcheinen die Münchener einen anderen, ſchon durch 
die größere Regelmäßigkeit der hieſigen Faſſaden gewieſenen 
Weg gegangen zu ſein. Entweder ſie malen an die Häuſer⸗ 
front das, was etwa bei reicheren Mitteln an dieſer Stelle 
ebenſogut in Hauſtein hätte ausgeführt werden können: eine 
ſtreng architektoniſch gegliederte Faſſade, an der das Figür⸗ 
liche und Ornamentale, und mag es noch ſo reich ſein, 
dem Organismus des Baues vollftändig fid) einordnet, ober 
fie beſchränken ſich einfach darauf, die vorhandenen Thür⸗ 
und Fenſteröffnungen ornamental möglichſt mannigfaltig 
zu umrahmen und wo noch Platz auf der Mauerfläche 
ſich findet, irgend eine als Tafelbild gedachte figürliche Szene 
anzubringen. Daß in der Münchener Faſſadenmalerei der 
Renaiffance, auf welche lediglich das Geſagte Anwendung 
findet, allem Anſcheine nach dieſe ſtrengere Weiſe vor— 
herrſchend ift, dürfte in erſter Linie der architektoniſchen 
Schulung zuzuſchreiben ſein, welche die in Altbayern ſchon 
frühe auftretenden italieniſchen Künftler den einheimiſchen 
Meiſtern übermittelten. Kein architektoniſch, ja mit ۶ 
ſchluß alles Figürlichen durchgeführt, tritt uns die Malerei 
in den aus der Frühzeit des ſiebzehnten Jahrhunderts 
ſtammenden Straßen- und Hof-Faſſaden der Refidenz entgegen 
(Cafel 39, 40); hier iſt ſie wirklich nichts anderes mehr, 
als ein Notbehelf für den Steinbau und dies wohl aus 
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dem Grunde, weil Herzog Maximilian eine möglichſt 
raſche Vollendung ſeines neuen Herrſcherſitzes wünſchte. 

Beſonders reich iſt an den Münchener Faſſadenmalereien 
der Renaiſſance das Ornamentale vertreten, was eigent⸗ 
lich nicht wunder nehmen kann mit Hinblick darauf, daß 
unſere Stadt um die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts 
Meiſter beſaß, die auf dieſem Gebiete geradezu Muſter⸗ 
giltiges leiſteten. Wenn man ſich der trefflichen dekorativen 
Schöpfungen eines Suſtris, Ponzano und Tonnauer 
in Schloß Trausnitz erinnert, der herrlichen Entwürfe des 
Chriftophb Schwarz und anderer Münchener für die 
Prachtrüſtungen franzöſiſcher Könige, der fantaſievollen 
Grottesken der Münchener Xefibens, wenn man nach ſolchen 
Werken die Andeutungen auf den Stichen Merians und 
Wenings ſich ergänzt, ſo wird man ungefähr einen Be⸗ 
griff fid) machen können, welchen Genuß und welche An- 
regung die Betrachtung ſolcher gemalten Häuſerzeilen bieten 
mußte und welch mächtiges Mittel für die künſtleriſche 
Schulung der großen Maſſen dieſe tagtäglich dem Auge 
ſich darbietenden Schöpfungen enthielten. 

Als ſtattlichſtes Gebäude auf der Mordfeite des Markt⸗ 
plaßes tritt in Merians und Wenings Debuten das 
Landſchaftshaus hervor, der Sitz der Stände des Bayern: 
landes, deſſen hochragendes Dach durch eine von zwei Türmen 
begrenzte und mit Maßwerk gezierte Baluſtrade beſonders 
gekennzeichnet iſt. Die ganze Faſſade iſt von oben bis unten 
mit Fresken ausgeſtattet, die im Jahre 1568 bereits in An⸗ 
griff genommen und 1577 vollendet waren und deren 
Schönheit Flexel gar begeiſtert zu ſchildern weiß: 

Da war Ich zu dem Landhauß gefüert, 
Dann ich hett warlich wenig ۰ 

Daß Haus daß Kerrt der Landſchaft zue: 
Gar zierlich maf daß Hauß gebautt, 
Don Hertzen hab Ichs gern geſchautt, 
Eß gibt der garter Stadt ein Süer, 
War alß ſchon gmald ſollt glauben mir. 
Don Kayfer, Künig, Fürſten vnd Herrn. 
Daß ainer foll ſehenn von Herten gern. 
So ſchön waß als gemallett darann, 
Als Ichs vor nie geſehenn hann. 

Dnnbó Gbenn hets ain ſchönen gang, 
Waß als durchſichtig vnd ſo Lang, 

Als daß Rauf waß woll yber all. 
Swen Thürn ſahe Ich in der Gall, 
Mitt ſchonen Fenſter vnd auch Fünen. 
Am Cad) hatt es Guett Kupffer Rinen. 
Mit drei Trackhen Lang vnd Groß, 
Daß waſſer in zum maull auß Floß. 


Alfo „Kaifer, Künig, Fürſten vnd Herrn“ waren an 
dem Landhauſe angemalt, und ſo weit ſich aus den er⸗ 
haltenen Stichen ſchließen läßt, blieb dabei die Antike nicht 
ohne Vertretung. Denn es verdient hervorgehoben zu ters 
den, daß die Alt⸗Münchener Faſſadenmalerei um 1570 nicht 
nur ſtiliſtiſch, ſondern auch ſtofflich vollſtändig auf dem 
Boden der Kenaiſſance ſteht. 180 Und wenn bei der prunk⸗ 
vollen Vermählung Herzog Wilhelms mit Renata von 
Lothringen die Mavalkaden, welche den Schwerpunkt der 
Feſtlichkeiten bildeten, ihre Vorwürfe der antiken Mythologie 
entnahmen, wenn ſogar in Waſſerburg am Inn im Jahre 
1585 ein „ſchön aufzug und Mumerey mit dem Bachus 
und der Ceres“ auf Faſtnacht gehalten wurde, ſo finden 
wir nicht minder an den Häuſerfronten des Marienplatzes 


einen Triumphzug des Neptun, den Bacchus mit feinen 
fröhlichen Genoſſen, wildbewegte Kampfesfzenen, römiſche 
Imperatoren, überhaupt die Welt der Antike in ihrer ganzen 
Manigfaltigkeit. Daß derartiges frühe ſchon in den Bürger⸗ 
kreiſen Münchens heimiſch geweſen, dürfte wohl auch darin 
feine Erklärung finden, daß die älteſte deutſche Überſetzung 
des „hochperomten latiniſchen hiſtoriſchreibers Salluſtii“ und 
ſo manches anderen römiſchen und griechiſchen Autors in 
Altbayern entſtand, und vor Allem, daß bereits im Jahre 
1557 der wackere Stadtſchreiber „Maiſter Simon Schaiden— 
reißer,“ genannt Minervius 65) es war, der zum erſten⸗ 
male in Deutſchland die „Odyſſea, Das ſeind die aller zier- 
lichſten vnd luſtigſten vier vnd zwaintzig bücher des eltiſten 
kunſtreicheſten Vatters aller Poeten Homeri, von der zehn 
järigen irrfart des weltweiſen Kriechifchen Fürſtens Diyifis” 
in München „mit fleyß zu Teutſch tranßferiert“ und feinen 
Landsleuten als „nit vnluſtig zu leſen“ anempfohlen hat. 
Und manch ehrſamer Bürger mochte damals, wenn er ſeine 
Tagesarbeit gethan, des Abends in der traulichen Wohn— 
ſtube aus des geſtrengen Herrn Stadtſchreibers neu erſchienener 
„Odpyſſea“ fid) vorleſen laſſen und wenn fein Bub, der ja zu 
Meiſter Simon in die Schule ging, dann anhob zu rezitieren: 

Gottin des geſangs dich rüff ich an 

Biff prefer mir den thewren man 

Der land vnd ſtedt durchreyſet hat 

Geübt darzu mang gefärlich that 

Da er ſein weißloſe gefertt 

Auß nöten gern eretet hat, 

Welch doch all verdorben ſynd 

Faulend in regen ſchnee vnd wind 

Darumb das ſie muttwilliglich 

Geraubet han der Sonnen viech. 
und die nimmerendenden Irrfahrten vorüberzogen, da hatte 
der Vater wohl inniges Mitleid mit dem armen Duldner 
und freute ſich von Herzen, daß die „edle junkfraw“ 
Vauſikaa jo freundlich feiner fid) angenommen. Und wenn 
nun im Familienkreiſe die Rede darauf kam, der alten 
ſchadhaften Hausfaſſade neue Bilderzier zu verleihen, da 
mag entgegen der Mutter, die gerne einem tapferen Glaubens⸗ 
ſtreiter oder einer liebfrommen Geburt Chriſti den Vorzug 
gegeben, der Vater doch für einen opfermutigen griechiſchen 
oder römiſchen „Burgermaiſter“ oder für eine recht grimme 
Heldenſchlacht fid) entſchieden haben und Meiſter Hans 
Bockhsperger, dem das Gemäl anvertraut werden ſollte, 
ſagte gewiß nicht nein dazu und ergriff mit Freuden die 
Gelegenheit, feine Kunft einmal in der neuen „welſchen 
Manier“ zu zeigen. 

So ſpinnen ſich der Fäden gar viele zwiſchen Litteratur 
und Kunft. Und gerade die damals in München erſchienenen 
oder verbreiteten Überſetzungen antiker Schriftſteller und 
italieniſcher Novelliſten, die ja nicht für den Gelehrten bez 
ſtimmt waren, ſondern für weitere Ureiſe und die mit das 
„Leſefutter“ für den Bürger bildeten, geben uns den Schlüffel 
zum Verſtändnis des mitunter ſchwer zu enträtſelnden Inhaltes 
dieſer Malereien, geben uns die Erklärung dafür, daß ſolche 
ſcheinbar fernliegende Stoffe für eine altbayeriſche Dausfaffabe 
überhaupt gewählt werden konnten. Wer je nur einen flüch- 
tigen Blick in die Werke warf, die Chriſtoph Bruno, der 
Rektor des hieſigen Gymnaſiums, oder wie es vordem hieß, 
der Poetenſchule (1541—1547), auf dieſem Gebiete Ders 
oͤffentlichte, dürfte meiner Anſchauung kaum ſich verſchließen. 


Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß Altertum 
und Mythologie auf dem Gebiete der Münchener Faſſaden⸗ 
malerei der Kenaiſſance alleinherrſchend geweſen. Als gleich⸗ 
berechtigter Faktor beſteht daneben nach wie vor das Keli- 
giófe und bei dem Aufſchwunge, den das kirchliche Leben 
unſerer Stadt mit der Bekämpfung der Reformation nahm, 
tritt dieſes Element und beſonders die allezeit hier heimiſche 
Marienverehrung nur noch entſchiedener hervor. 


Fu München in fo manichem haus 
ſtet ein Mariabild heraus 

Ueber das hauß khain unglückh geht, 
an dem ein ſolche ſchiltwacht ſtet. 

Es iſt nit leicht ein hausgeſind 

bei dem man nit dein bildtnus find, 
khain ſtuben oder kamer iſt, 

da nit dein bildnus drinnen iſt. 


Dein bild mancher an die pettſtadt henkt, 
wann ers anſicht, an dich gedenkht, 
befilht ſich dir, wann er aufſteht, 

wann er zu abent ſchlaffen geht. 

Dil bilder dir gemahlet fein 

und ſein poſſiert aus wax gar fein; 

vil ſein gemacht aus helffenbain, 

aus ſilber, golt und edlgſtain 


ſingt ein altes, kurz vor dem Ausbruche des Dreißigjährigen 
Krieges entſtandenes Lied, “““) das in ſchlichten Verſen die 
Anhänglichkeit unſerer Stadt an die Gottesmutter zum Aus⸗ 
drucke bringt, die liebreiche „hertzogin in Bayern“, die ihren 
„ſchutzmantl ausgeſpant“ hält „über das gantze ۰ 
So kam es, daß noch im Jahre 1805 in München kaum 
ein Haus beſtand, das nicht „wenigſtens einen gemahlten 
Heiligen“ an ſeiner Faſſade zeigte, oder eine Muttergottes, 
trotzdem dieſer „andächtigen zweckloſen Sitte“ von den leiten- 
den Ureiſen ſchon der Urieg erklärt war, von jenen Männern, 
auf die abzielend unſer Weſtenrieder in ehrlicher Ent⸗ 
rüſtung meinte, ob ſie denn ſeinen Landsleuten, unter dem 
Vorwande „den Bigotismus der Baiern“ zu entwurzeln, 
wirklich „alles Herzliche, alles, Huld, Croft und Liebe Der 
breitende“, alle Dinge, „welche durch die Sinnen zu den 
Herzen reden“, und denen meiſt „eine uralte, recht rührende 
Begebenheit“ zu Grunde liege, verhöhnen und entreißen wollen. 
Für den Münchener bildete eben dieſer geſchnitzte oder gemalte 
,Dauspatron^ ein Stück des chriſtlichen Vaterhauſes und 
als ſolches blieb es ihm wert und lieb ſein Leben lang. 
Und wenn am Samstag vor dieſen Bildern die flackernden, 
roten Lichtlein der Ampeln geheimnisvoll und doch ſo 
traulich durch die Nacht leuchteten und den Heimkehrenden 
in den finſteren Straßen daran gemahnten, daß auch er 
unter dem Schutze deſſen ſtehe, der die Geſchicke der Menſchen 
lenkt, ſo war das gewiß einer von jenen Bräuchen, die „ſo 
überaus mild, gütig und rührend ſind, daß ſie auch dem 
roheſten Menſchen ehrwürdig ſeyn follten". 

Neben dieſen Hauspatronen gabs noch der frommen 
Stoffe viele, welche bei den Münchener Faſſadenmalereien 
in Verwendung traten. An der Hand alter Abbildungen und 
Aufſchreibungen, beſonders der „Erinnerungen“ Stimmel— 
ma yrs ließe fid) ein aufſchlußreicher Rundgang durch die 
Straßen unſerer Stadt am Ausgange des achtzehnten Jahr— 
hunderts unternehmen, der den Nachweis erbringen würde, 
wie viel von ſolchen Werken damals noch erhalten war 


und wie in ihnen, neben dem frommen Sinne, die Dater- 
landsliebe und zum letzten nicht, in Bild und Wort, der 
Humor unſerer Vorfahren zum Ausdrucke kam, jener Alt⸗ 
Münchener Humor, der niemals verletzend, nur ſchalkhaft 
und gutmütig wirkte. Einiges davon will ich trotzdem her⸗ 
vorheben, wenn es auch nicht gerade immer dem Seitalter 
der Renaiffance angehört, ſondern den nachfolgenden Jahr⸗ 
hunderten. 

Das rieſige Konterfei des heiligen Onuphrius, ober, 
wie er im Volksmunde hieß, des „großen Chriſtoph am 
Eiermarkt“ (Tafel 62), das vor kurzem in feiner alten 
Geſtalt verſchwand, nunmehr aber in ſtattlicher Erneuerung 
als Wahrzeichen des Marienplatzes wieder auflebte, blieb 
vereinzelt; mit Vorliebe dagegen zeigte ſich an den Stirn: 
ſeiten der heilige Florian, der mächtige Fürbitter in Feuers⸗ 
gefahr, fo beiſpielsweiſe in Geſellſchaft der heiligen Magdalena 
und von St. Wilhelm an einer gegen die Peterskirche zu 
ſchauenden Behauſung am gleichen Platze, mit den Verſen 
als Unterſchrift: 

O großer Wundersmann in Brand: und Feuersnöthen 

Don Gott dazu beſtimmt, uns hilfreich zu erretten — 

Durch deine Gnadenhand, durch deiner Fürbitt Kraft, 

Beſchütze dieſes Haus, und auch die Nachbarſchaft! 


Sonſt gab es unter anderem den ſeligen Winthir von 
Neuhauſen zu ſehen, den heiligen Iſidor mit zwei ackernden 
Engeln, St. Benno den Stadtpatron, den heiligen Franziskus 
„mit den empfangenen Wundmalen Chriſti“, den heiligen 
Joſeph, die Dreifaltigkeit, Chriſtus mit dem Ureuze fallend, 
den heiligen Auguſtinus „mit einem Engelchen, der aus 
einem Grübel Waſſer in das Meer ſchoͤpft“, jene tiefſinnige 
Legende, die auch in der Klofterfirche in Fürſtenfeld an der 
Amper gemalt iſt und die ſchon alte Holzſchnitte zum Dors 
wurf ſich genommen, und zu größeren Scenen übergehend, 
die Bekehrung Pauli, die „Grube der wilden Thiere und 
andere Marter der heiligen Thecla“, die Begegnung Chriſti 
mit Magdalena. Am Platzl drunten, am Simmermeiſter⸗ 
hauſe, war „ganz lange herab der heilige Joſeph mit dem 
jungen Chriſtus angemalt, wie Joſeph mit demſelben arbeitete 
und hobelte”, das Mohrenkaffeehaus in der Kaufingergaffe 
zierte das Gericht Salomonis und die Geſchichte vom barm⸗ 
herzigen Samariter und am Schlößlbräu in der Uns delgaſſe 
hatte man gar das Gleichnis angebracht vom „Pharifäer 
mit dem Balken im Auge“, der auf den Splitter ſchilt bei 
ſeinem Nachbarn. 

Nicht zu vergeſſen iſt das hübſche Fresko am Ettaler⸗ 
hauſe neben dem Schönen Turm (Tafel 55), das, von dem 
Chiemgauer Martin Kohlbrenner (geſtorben 1740) ge: 
ſchaffen, jenen Auftritt vor Augen führte, als auf feiner Rome 
fahrt dem in höchſter Not zu Gott flehenden Kaifer Ludwig 
dem Bayern ein Engel im Mönchsgewande das wunder- 
ſame Madonnenbild überreicht, das den Anſtoß gab zur 
Gründung des Klofters im Ampergrunde. , Kaifer Ludwig 
der threue Höldt, Ein Fürſt in Bayern auserwöhlt“, wird 
ebenfalls am Hauſe der Bäckerbruderſchaft im Thal (Tafel 76) 
gefeiert, wie er den Geſellen ihre Freibriefe verleiht. Und 
daß die Bürger Münchens auch ſonſt gerne die Erinnerung 
an die Uriegsthaten der Wittelsbacher feſtgehalten haben, 
bewieſen ehedem das Denglbachhaus an der Südecke der 
Keſidenzſtraße und Peruſagaſſe (gegenwärtig von der Stuffler⸗ 
ſchen Uunſthandlung eingenommen), das die ruhmreichen 


Türkenkämpfe Max Smanuels verherrlichte und „faſt 
voll angemalt“ war „von Belagerung und Eroberung von 
Wien, Ofen, Neuhäusl xc." und das Schuſterhaus am 
Färbergraben. An letzterem präſentierte fid) der bereits 
genannte Pater Dominikus, mit der Schlacht am Weißen 
Berge bei Prag im Hintergrunde, und damit auch ein ernfter 
Hinweis auf die Hinfälligkeit alles Irdiſchen nicht fehle, 
hatte der Hünſtler noch eine aus den Wolken herauslangende 
Hand dargeſtellt, die das Abbild des Hauſes hielt und in 
der Beiſchrift ihre Erklärung fand: 

Betracht's nur recht! es iſt nicht dein, 

Und mein wird's in die Länge nicht ſeyn. 

Als Gegenſtück dazu erſchien ein zweite Hand mit dem 
noch im Bau begriffenen Haufe und den tröftenden Verſen: 
Viel Unköſten und 8 
Gottes Segen wenden muß. 

Ueber die Koftfpieligkeit des Bauens klagte nicht minder 
eine Inſchrift über der Thüre der Behauſung des Hodes 
am Saumarkt, dem jetzigen Altheimereck: 

Das Bauen iſt ein ſchöner Luſt, 
Daß' ſo viel koſt, hab ich nicht g'wuſt. 

Wie erſtaunt war aber der Beſitzer, als er eines Morgens 
darunter mit Ureide geſchrieben eine Fortſetzung fand: 

Wer das nicht weiß und bauen thut, 
Das iſt ein rechten 

Vielleicht tröſtete der Gefoppte ſich damit, daß es ſelbſt 
einer hohen Landesregierung im Jahre 1785 nicht viel beſſer 
ergangen: dazumal herrſchte großer Schneefall und grimme 
Kälte und da man kurz vorher mehrere Feiertage abge⸗ 
würdigt hatte und nun auch ſtrenge darauf ſah, daß an 
ihnen gearbeitet wurde, flatterte eines Tages ein mit goldenen 
Buchſtaben beſchriebener Zettel durch Münchens Gaſſen, auf 
dem, wie uns ein Seitgenoſſe erzählt, e) die folgenden 
„Peuplereimen“ zu leſen waren: 


Dieſer Brief kommt vom Himmel: 

Merkt's ihr Landsregierungslimmel! 

Hätt ihr d'Feyrtag laſſen wie von eh', 

So hättet ihr heur nicht ſo viel Schnee! 
Unterſchrieben: Gott Vater. 


Als Beiſpiele humoriſtiſcher Faſſadenmalerei führe ich 
den Hanswurft beim Streicherbäcker in der Sendlinger⸗ 
gaſſe an, der daſtand „mit grünen ſpitzigen Huth, rothen 
Leibl, einer gelben langen Hofe, ein Groſchen-Wecken in 
dem rechten Arm haltend und etwa eine Pretze in der linken 
Hand und neben ihm obenher rechts einen Spitzwecken“ 
und das alte Mauerbild an der Brauerei zum Unter-Spaten 
am Anger mit den ſieben Schwaben, „wie ſie mit 
einer langen Spieß⸗Stange auf den Hafen zugehen, um ihn 
zu ſpieſen.“ 

Gang Reginele gang, gang du voron, 

haſt ſtiffele und fpora on 

das di der haß nit Peißa kon! 

So ſtöcht dann herzhaft on! 

On dieſen Streit 

hieron erkennt man tapfri Leith, 
ſtand bei dem Fresko, das nach Cebſchées Mitteilungen 
„Schön und gut gemalt und gezeichnet“ war. Und ſetzte 
der Beſchauer ſeine Wanderung eine Strecke weiter fort bis 
zum Angerplatze, ſo konnte er unter einem großen Bilde 
der Gottesmutter mit den Heiligen Joſeph, Benno und 


Johann Nepomuk, welches der ehrenwerte Bürger und 
Melber Joſeph Pök im Jahre 1758 an fein Haus geſtiftet 
hatte, als Gegenſtück zu dem Heiteren, etwas recht herzinnig 
Frommes ſich zu Gemüte führen: 

O Jungfraul die du rein das reinſte Lamm gebohren, 

Su Hülf der Sterblichen, und Fuflucht auserkohren, 

Beſchütze dieſes Haus! Dein reinſter Bräutigam, 

St. Joſeph, der vom Blut des Königs David kam, 

Leg' ſeine Dorbitt zu, und geb', daß Ruh' und Frieden, 

Lieb', Freundſchaft, Einigkeit fey dieſem Haus beſchieden! 

Johann von Nepomuk! du großer Wundersmann, 

Greib Unheil, Noth, Gefahr, und Schade weit hinan! 

St. Benno, den das Land als Schutzpatron verehrt, 

Durch deinen Vorſpruch fey uns Gottes Heil beſchert 

Ihr Himmelsbürger, Ihr, legt Eure Gnade bey, 

Daß dieß ein Segen-Haus, und nicht des Fluches fey! 

Eine weitere Bereicherung des Stoffkreiſes der Faſſaden— 
malereien lag in der bildlichen Erläuterung der Haus- 
namen“), dieſes uralten Erſatzes für unſere Hausnummern 
und Straßenbezeichnungen. Denn, wie jetzt noch im Gebirge, 
wo jeder Hof ſeinen eigenen Namen hat, der auf ihm haften 
blieb, wie oft auch die Beſitzer wechſeln mochten im Laufe 
der Seit, ſo war es in unſerem, einſt ſo viele ländliche 
Hüge aufweiſenden München. Wenn einer damals ein 
Haus erfragen wollte, kümmerte er fid) nicht um die Straße, 
oder gar um die Hausnummer, aus dem guten Grunde 
ſchon, weil die Nummerierung der Anweſen in München 
erſt gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts aufkam 159) 
und die löbliche Polizei erſt anno 1801 anfing „an den 
€den der Straßen und Gäßchen ihre Benennungen auf 
hölzernen Tafeln anzuzeigen“, er wußte den Hausnamen 
und bei deſſen Erwähnung konnte ihm jedermann Beſcheid 
geben, ob er nun nach dem „Rappeneck“ ſuchte, nach dem 
„Himmelſchauerhaus“ oder dem „ſchelchen Märtl“. Die 
Grundbücher des ſechzehnten Jahrhunderts 779), jene für die 
Topographie und Familiengeſchichte Alt-Münchens einzig 
daſtehende Quelle, die ich, kurz ausgedrückt als das Adreß⸗ 
buch zu Sandtners Holzmodell bezeichnen möchte, mit 
dem faſt gleichzeitig ſie in den Jahren 1572 bis 1575 neu⸗ 
angelegt wurden, bringen leider nur wenige ſolcher Pause 
namen, wie etwa das „Hirſchhaus“ am Färbergraben, oder 
des Chorherrn Hannſen Gögkherls Haus „am Schneberg“ 
in der Sendlingergaſſe, des Tuchmanigers Hannſen ۲ 
Haus „auf der Teufferpruckh“ in der Fürſtenfeldergaſſe, 
oder die auf der Südſeite des Marienplatzes, — vordem 
bis zum Schleckergäßl „Inner Stadt Petri“ *7*) und weiter 
gegen Weſten „Marckht Petri“ geheißen“ — ſtehenden Be⸗ 
hauſungen „die Cron“ mit ihren unter dem Madonnen⸗ 
bilde angemalten drei Uronen und des „Leonharden Mair 
Cramers Haus“ neben dem „Roſenöͤckh“, wo man's anno 1572 
zum „Hämbl“ nannte, das jetzige Kaufhaus Merkur. Reis 
haltiger dagegen fließen die Mitteilungen in einer anderen 
Sammlung, die uns gleichzeitig den Beweis liefert, wie tief 
der Brauch der Hausnamen hierzulande wurzelte. Als 
nämlich im Jahre 1819 der Polizeikommiſſär Alois Huber 
ein Münchener Adreßbuch nach „der neueſten Numerirung“ 
zuſammenſtellte, dem er natürlich größten Abſatz verſchaffen 
wollte, fab er fid) genötigt, nicht nur das Verzeichnis der 
Hausbeſitzer zu bringen, ſondern auch den „beſonderen auf 
dem Hauſe ruhenden Namen“, um damit jenen Leuten 
Genüge zu thun, welche „nur den Hausname und ſonſt 
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faft nichts kennen.“ Und zwar geſchah dies „ſo viel immer 
möglich in der Nationalſprache“, alſo in gut Münchener 
Dialekt, was jedoch den Derfaffer nicht hinderte, aus unſerer 
heimiſchen „Kaiblmühle” eine Kalbmühle zu machen und 
aus dem „Benni am Bach“ einen Benno. Immerhin er. 
ſchließt uns dieſe bisher gar nicht beachtete Quelle eine 
mehrere hundert Nummern umfaſſende Blumenleſe von 
Alt⸗Münchener Hausnamen, deren Alter und Herkommen 
zu entziffern gewiß kulturgeſchichtliches Intereſſe bieten würde, 
Teils handelt es ſich um Namen ehemaliger Beſitzer, die 
einem Ewiggelde gleich, nach deren Tode auf der Behauſung 
liegen blieben: Schneeweishaus, zum Brentano, Löſſelhaus, 
zum Stimpfel, zum Reiter, zum Ruedorfer, zum Ibel, zum 
Bartl am Rindermarkt, zum ſchelchen Märtl, zum Glonner- 
Anderl, Windenriederhaus, zum Sali, zum Feichtmair, 
Pilgramhaus, zum Claudi Cler, beim Domini, sum ۶ 
berger, zum Peter Paul; hinwider hängt der Name des 
Hauſes mit dem Gewerbe zuſammen, das einſt dort ſeßhaft 
geweſen: Steckenmacherhaus, Schaitten-Michelhaus, zum 
Plattner, zum Hauſergabler, zum Spundſchneider, ۰ 
bäckerhaus, Goldſchlagerhaus, zum Lederer-Bartl, sum Nudel: 
bäcker, Schnallenmacher, zum Himmelſchäffler, Waderlmacher— 
haus, Lauferhäuschen, zum Bamberger Schmidt, Augsburger⸗ 
Bothenhaus, Straßenmannhäuschen, Stärkemacherhaus, 
Bleicherhäuschen; oder es kommt die örtliche Lage in Betracht: 
Dreyfaltigfeitshaus, zum Ureuzweber, am Begel, zum Alt 
hammereck, oder irgend ein Vorkommnis, ein Lokalwitz, zu 
deren Deutung uns der Schlüſſel fehlt: Himmelſchauerhaus, 
Räfonier-Häuschen, zum Eichel-Ober, das weiße Haus, das 
Schratzenhäuschen. 

Nicht minder abwechslungsreich ſind jene Hausnamen, 
die gleichzeitig Geſchäftsfirmen bildeten und zum Teil noch 
bilden, an ihrer Spitze die Bierbrauer: zum Fuchs, zum 
Büchel, zum Franziskanerbrauer, zum Senger, zum Platzl— 
brauer, zum Ettlmapr, zum Mader, zum Diern, zum Dall- 
mair, zum Thorbrauer, zum Sternegger, zum Soller, zum 
Metzger, zum Unterpollinger, zum Stubenvoll, zum Probſt, 
zum Loderer, zum Bacher, 7) zum Untern Spaten, zum 
Heißbauer, zum Unterottel, zum Singelſpieler, zum Gilgen, 
zum Oberottel, zum Leiſt, zum Hacker, zum Faber, zum 
Eberl, zum Schütz, zum Gilgenrainer, zum Haſcher, zum 
Speckmair, zum Menter, zum Urapfen, zum Hirſch, zum 
Oberſpaten, zum Haller, zum Bauernhansl, zum Wagner, 
zum Unterkandler, zum Auguſtiner-Brauhaus, zum Briegl, 
zum Ureutzbrauer, zum OGberpollinger, zum Oberkandler, 
zur Löwengrube, zum Schlößl, zum Kaltenegger, zum Uappler, 
zum Filſer, zum Schleibinger, zum Birnbaum, zum baieriſchen 
Cöwen; ferner die Bäcker, bei denen die Nachbarſchaft von 
Kirchen, Klöftern und Brauereien bedeutſam für den Haus: 
namen wurde: zum Franziskanerbäcker, zum Theatiner⸗ 
bäcker, Platzl⸗Bäcker, Diernbäcker, Thorbäcker, Jackelbäcker, 
zum heiligen Geiſt⸗Bäcker, zum Bäder auf der Roßſchwemme, 
zum Krügelbäder, zum Bäcker durchs Haus, zum Bauern⸗ 
bäcker, zum Eberlbäcker, Bäcker am ſchönen Thurm, zum 
Karmeliter-Bäder; die Köche: zum Spiegelbrunner, zum 
Jägerkoch am Peterseck, zum Kochmärtel, zum od) in 
der Hölle; die Kaffeehäuſer: zum Haarbuderwaberl, 
zum Gießer; die Metzger: zum Beſel-Metzger, sum Xin- 
derer⸗Metzger, zum Schwaben-Metzger, zum Kaminfehrer- 
Metzger, zum Haſen-Metzger, zum Brodeſel, beim Domini 


Metzger; die Branntweiner: zum Riepel, zum Juden- 
Brandtweiner, zum Weinhäckel, zum Brandtweiner am 
Iſarwinkel, zur Maus, zum Laberhäuſel; die Melber: 
zum Teufelmelber, zum Hackel-Melber, zum Jeſuiten-Melber; 
die Krämer: zum Paradieß-Urammer, zum Heigelkramer, 
zum Schlafhaubenkramer; 73) die, im Gegenſatze zu anderen 
Hausnamen, das Gold bevorzugenden Weingaftgeber: 
zum goldenen Stern, zur goldenen Sonne, auch zum Bögner 
genannt, zum goldenen Löwen, zum weißen Lamm, zum 
Baierweinſchneider, zum goldenen Storchen, zum goldenen 
Bären, zum Ramlo, zur goldenen Ente, zum ſchwarzen 
Adler, zum goldenen Kreuz, zum goldenen Hirſch, und 
ſchließlich als die eigenartigſte Gruppe in der bierfreudigen 
Stadt, die ſchier endloſe Reihe der Wirte: Peruſawirth, 
zum Bauerngörgl, zum Lachenden, 74) zum Donisl, zur 
Schörgenſtube, zur Schaffglocke, zum Roggerl, zum Alletag, 
zur Arch Noe, 75) zum Elephanten, zum oberen Fuder-Benni, 
zur blauen Ente, Paradiesgärtchen, zum Glasgarten, zum 


rothen Hahn, zum blauen Bock, zum Gockel, zum Patſcher, 


zum Gelben, zum Stiefelwirth, zum Haarpuderl, beim 
Bauernwirth, zur Geis, zum Mohrenköpfl, zum Lateiniſchen, 
zum Metzger⸗Seppel, bei dem Gigl, zum Floßwirth, zum 
Kötterl, zum grünen Baum, Ureuzelgießer-Garten, zum 
Schiff, zur Lacke, zum Ochs, zum Feindler, zum Lettinger, 
Pechgarten, Wollgarten, zum Schindelhüter, zum ۶ 
häuſel, zum Schwan, zum grünen Aſt, zum Roſengarten, 
zum Schimmel, zum großen Löwengarten, Lampelgarten, 
Sagkleien⸗Garten, Uletzengarten, zum Mühlloch am Hoff’ 
thor, zum Baumgärtl, zum Rothkopf, zum ſchwarzen 
Bären, zu den drei Läufern, zum Narr, zum Häuſel, zur 
alten Schneiderherberge, zum Bäckerhöfel, zum Benni am 
Bach, zum Brüderl, zum Starnberger. 

Auch die Straßeneck-Bezeichnungen, deren Erneu— 
erung gegenwärtig etwas zu vordringlich und einſeitig betont 
wird, 175) find eigentlich nichts weiter geweſen als Hausnamen 
und wenn man etwas wirklich Alt-Münchneriſches wieder⸗ 
aufleben laſſen will, fo ſollte man zuvörderſt an letztere fid 
machen. Von Hausmarken n) dagegen, dieſen meift 
über den Thüren eingemeißelten und bei Holzbauten ein- 
geſchnitzten, den Steinmetzzeichen ähnlichen und dem gleichen 
Swecke wie die Hausnamen dienenden Beſitzzeichen, die 
beſonders in Norddeutſchland ſtark vertreten waren, habe 
ich in unſerer Stadt bis jetzt keine Spuren finden können. 

Alle die erwähnten Hausnamen, unter welchen, ſonderlich 
bei den Wirtshäuſern, faſt das ganze Tierreich vertreten 
war, ſetzten ſich in vielgeſtaltige Bilderzier um, je nach 
Laune und Vermögen des Beſitzers gemalt, als Sfulpturen- 
ſchmuck oder geſchmiedet und halfen damit jenen, die des 
Leſens unkundig waren und deren gab es ja noch im acht— 
zehnten Jahrhundert genug, 7) fid) in den Straßen zurecht⸗ 
zufinden. Stimmelma yrs Aufſchreibungen enthalten über 
ſolche Dinge zahlreiche und bemerkenswerte Nachrichten, aus 
welchen beiſpielsweiſe hervorgeht, daß am Hackenmelber⸗ 
Eckhaus an der Hackergaſſe „2 Hacken gegeneinander“ an⸗ 
gemalt waren, als „Seichen dieſer Gaſſen“, ebenſo wie am 
Eingang zum Gänsbühel „ein Mädchen mit Gänſen“ und 
am Altheimereck ein Bild mit „zwei angemalten hämmern“, 
daß weiters das Haus des Augsburger-Boten neben der 
Frauenkirche durch eine Anſicht der Stadt Augsburg, jenes 
des Handelsmannes Oberhueber in der Kaufingergaffe 


durch ein goldenes Fahrzeug gekennzeichnet wurde, weil 
man es hier „beym goldenen Schiff“ nannte und daß man 
am Högerbräu“ im Thal drunten, „zum Teufel“ geheißen, 
auf einem eiſernen Schilde einen Schützen erblickte, der mit 
dem Bogen nach dem Teufel ſchießt. Selbſtverſtändlich 
überſieht der lokalkundige Chorvikar von Unſer Lieben Frauen 
das Wahrzeichen am Haufe des „Hundskugel⸗Baders“ nicht, 179) 
das „nach der Quere angemalt“ darſtellte, „wie Hunde an 
der Uegelſtadt Kegel ſcheiben und einer davon die Kugel in 
der Dazen zum Scheiben herhält“ und ebenſowenig das 
„Spiegelbrunnenkoch-Eckhaus“ in der jetzigen Theatinerſtraße. 
„An der Ede dieſes Hauſes“, ſchreibt er, زار‎ ein Spiegel 
angemalt mit einem Baſilisk auf der linken und einem auf 
der rechten Seite dieſes Spiegels, vermuthlich als ſehe ein 
Baſilisk in den Spiegel und ſehe einen andern oder ſich 
ſelbſt darin; vor dieſem Haufe ift ein Brunnen, in dieſem 
foll ein Baſilisk geweſen und hiedurch mehrere Leute Derz 
unglückt worden ſeyn. Da man ihn nun gewahr wurde, 
hielt man ihm, wie man erzählt, einen Spiegel vor, an dem 
er ſich zu Tod geſtoßen haben ſoll.“ 

Auch des vordem in der gleichen Straße, unweit der 
PDeruſagaſſe gelegenen Fuchsbräuhauſes thut er Erwähnung, 
über deſſen Einfahrt „eine triumphierende Maria, welche 
die Schlange unter ihre Füße tritt“ und ein Wappenbild 
mit einem Fuchs prangte, welches dem Bürger und Bier⸗ 
bräuer Thomas Fuchs im Jahre 1669 verliehen worden 
war. Die Münchener freilich erzählten ſich die Sache 
anders. se) Dieſes Wappen, meinten fie, ſchreibe fid) daher, 
daß der gut bayerifd) geſinnte „alte Fuchsbräu“, als Kur- 
fürſt Max Emanuel während ſeiner Verbannung in den 
Niederlanden, oder „etwa ficherer der bayerifche Kaifer 
Carl VIL von Frankfurt aus“ während der Kriegszeit 
„Geld bey ſeinen treuen Unterthanen nachgeſucht“, ſofort 
ſich anerboten habe ſeinem Landesherrn eine „ſchwere Summe 
Geld zu überſenden“ und „nur die Frage ſtellte: in welcher 
Sorte, ob in Silber oder Gold.“ Wie dem nun ſei, jeden⸗ 
falls ſaß einſt eine kernhafte, grundehrliche Familie auf dem 
Anweſen; die Wirtsſtube beim Fuchsbräu, wo die Geſchmeid⸗ 
macher und Sirkelſchmiede und die Duterer ihre Herberge 
und damit zugleich ihren Stammtiſch hatten, gehörte noch 
anno 1805 zu den am beſten gehaltenen und gemütlichſten 
in ganz München, ſodaß es fid) wohl verlohnt, im Dors 
übergehen einen Blick hineinzuwerfen. „An der Wand ſind 
geiſtliche Malerepen, eine Schlaguhr, und Xebbódfópfe, um 
die Hüte aufzuhängen“, meldet ein Beſucher von damals, 
eine Tafel mit der Aufſchrift: „Jedermann wird höflich 
erſucht, gleich zu bezahlen“ und über der Thüre ein auf 
Holz gemaltes Buch, welches die nachfolgenden Lebensregeln 
enthielt: 

Regula Vitae. 
Pfleg deinen Gefund, 
Regier dein Mund, 
Treib nicht bös Findt, 
Hüth dich vor Sünd, 
Die Alten verehr, 
Dein Haus ernähr, 
Die Jugend lehr, 
Des Forn dich erwehr, 
Halt dich fein rein, 
Mach dich nicht gmein, 
Bleib gern daheim! 
Getreu ichs mein. 


Ruef an dein Gott, 
Halt fein Geboth, 

Leid Geduld in Noth, 
Gieb den Armen Brod, 
Schweig, trag, und leid, 
Die Unzucht meid, 
Frag nicht nach Neid, 
Hab Acht der Zeit, 
Auf Freund nicht bau, 
Nicht allen trau, 

Auf dich ſelbſt ſchau, 
Sey nicht zu genau, 


„Die Geſchmeidmacher und Sirkelſchmiede,“ fährt unfer 
Berichterſtatter fort, „haben als Schild einen großen Sirkel 
nebſt einer Schraube über dem Tiſche hängen und zwar 
in Glas eingefaßt und mit Bändern geziert,“ das Zunft 
zeichen der Hueterer dagegen „beſteht aus einem Gehänge 
von Hüten von allen Farben und Moden, mit Maſchen, 
Borten, Schnüren und Verzierungen nach allen Arten, 
ſchwarze, weiße, graue, blaue, grüne Flockenhüte, runde, 
dreyedichte Filzkappen, Pelzſtiefeln und Filzſchuhen,“ mit 
„einem Siebe darüber, woran der Fachbogen und das Schlag— 
holz befeſtigt iſt.“ Hier alſo hatten die beiden Sünfte ihr 
Heim und hielten ihre Verſammlungen ab und ſonderlich, 
nachdem fie dem Gottesdienfte andächtiglich beigewohnt, 
ihren Jahrtag mit einem feſtlichen Mahle, bei welchem 
der große „zinnerne Willkomm“ die Kunde machte, der 
an farbigen Bändern die geſtifteten ſilbernen Schildchen 
trug, welche das Andenken an dahingegangene Genoſſen 
bewahrten. Aber auch an Werktagen gings lebendig genug 
her, denn der auf der Wanderſchaft weilende Huterer oder 
Firkelſchmied, der nach ermüdender Fußreiſe durchs Stadt⸗ 
thor einzog, konnte ſicher darauf rechnen, daß er beim Fuchs⸗ 
bräu, dem Herbergsvater ſeiner Zunft, gute Kundſchaft 
und fröhliche Kameraden finden werde. Hier wurde auch 
dem freigeſprochenen Lehrling ſein Seugnis ausgefertigt, 
das ihn zu vollwertigen Geſellen machte und im großen 
Formate einer Urkunde gehalten und geziert mit hübſcher 
Einfaſſung, in der meiſt München im Bilde zu ſchauen 
war, ihn hinaus begleitete als koſtbarer Schatz ins Leben. 
Und wenn der Geſelle als Meiſter ſeßhaft wurde, ſo prangte 
der Brief in der Stube unter Glas und Rahmen, als Seichen 
löblich überſtandener Lehrzeit und am Feierabend betrachtete 
er ihn wohl oftmals vom Lehnſtuhle aus und ſein Geiſt 
gedachte dabei der vergangenen Seiten, da er als junger, 
friſcher, aber auch als arbeitsſamer und ehrlicher Geſell 
in der gemütlichen Iſarſtadt geweilt; er war ſozuſagen ſein 
Adelsbrief und wie ein ſolcher wurde er hochgehalten von 
den Seinen. Und drum kann ich dieſe alten Familien⸗ 
reliquien niemals ohne Rührung betrachten, geben fte doch 
Zeugnis davon, daß ein altbayeriſches Landeskind, von 
dem längſt kein Stäubchen und keine Erinnerung mehr 
vorhanden, ſich wacker und tüchtig gehalten in feiner Kebens- 
führung. 

Aber nicht etwa Privathäuſer allein, auch öffentliche 
Gebäude nahmen in jenen Seiten keinen Anſtand, in einem 
Gemälde an der Faſſade einen ſprechenden Hinweis auf 
ihre Beſtimmung dem Beſchauer vor Augen zu führen. 
Das volkstümlichſte unter ihnen ijt wohl jenes flotte Fresko 
über den Thorbogen der „unteren Metzge“ zwiſchen dem 
alten Rathauſe und dem Heiliggeiſt⸗Spital geweſen (Tafel 65), 
welches den Moſtümen nach zu ſchließen, aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert ſtammte und die Schlachtung eines Ochſen 
in Gegenwart des Metzgers und ſeiner Ehefrau vorführte. 
In gleicher Abſicht hatte man die Stadtwage nebenan „mit 
einer Malerey, die Sinnbilder der Waage vorſtellend“ Gez 
ſchmückt, die Wohnung des Brunnenmeiſters, links vom 
Sendlingerthore, mit der Abbildung eines ſchönen Brunnens 
(Tafel 20), das Pflegerhaus des Reichen Almoſens am 
Sporergäſſel mit einem „Gemäld, wie man da Armen 
Brod und $leijd) austheilt,“ das Schulhaus zu Unſer Lieben 
Frauen auf dem Freithofe mit einem höchſt intereſſanten, 


von Stimmelmapr vor Beſeitigung deſſelben im Jahre 
1805 abgezeichneten Fresko, das einen Blick in das Innere 
der Schulſtube gewährte, wo gerade Unterricht im Kirchen- 
geſange erteilt wird und die Buben, wie die Orgelpfeifen 
geordnet, um ein großes Antiphonarium ſich ſcharen, die 
Honſtablerkaſerne vor dem Koftthore mit einem „Mars“ 
und einem „Friedensgott,“ und als in den Jahren 5 
bis 1608 eine Reihe ſtädtiſcher Gebäude zur Erneuerung 
kam, da konnte der bereits erwähnte Maler Thomas Sehet— 
mair für die Bilderzier des Waiſenhauſes jedenfalls keinen 
herzlicheren Vorwurf finden, als die Worte Chriſti: „Laſſet 
die Uindlein zu mir kommen und wehret es ihnen nicht, 
denn für ſolche ift das Himmelreich.“ 8) 

Und ſo erſchienen denn in jenen Tagen, die nunmehr 
ſo kahlen Häuſerflächen der Altſtadt überall verſchönert durch 
die Kunft, belebt durch den bald kernhaften, treffenden, bald 
tieffrommen Inhalt ihrer Inſchriften. Die Mauern redeten 
wirklich zu den Vorübergehenden, fie bildeten in der That 
eine farbenfreudige Bilderchronik für Alt und Jung, für 
Gebildete und Ungebildete, das ſtets aufgeſchlagene Buch der 
heimatlichen Erinnerungen. Für uns Nachgeborne aber, 
find dieſe leider ſpärlichen Nachrichten ein liebes Vermächtnis, 
aus dem aufrichtig und herzenswarm zu uns ſpricht, wie 
die Vorältern gedacht und empfunden, jene Bayern von 
„feſtem und gleichem Charakter“, die einſt Weſten rieder 
gegen die heftigen Angriffe norddeutſcher Schriftſteller mit 
den Worten in Schutz nahm: „Sie ſind über gewiſſe Dinge 
und Angelegenheiten alle, ſeit Jahrhunderten, noch immer 
der nämlichen, und Einer Geſinnung. Sie haben, was 
unſchätzbar ijt, ein heißes Gefühl für den Suruf bei dem 
Namen ihres Vaterlandes Bayern, eine unaustilgbare Liebe 
bis in den Tod für ihren Fürſten, ſind, meinetwegen bis 
zur Grobheit, aufrichtig, ſind, meinetwegen manchmal bis 
zur Einfalt, redlich, ſind tapfer, gaſtfrey, munter und jovial, 
wie es vielleicht nicht alle deutſche Völker ſeyn mögen.“ 

Von allen dieſen Faſſadenmalereien iſt, bis auf einige, 
kaum nennenswerte Bruchſtücke, nichts mehr erhalten geblieben. 
Denn abgeſehen von der Rauheit des Klimas, welche ihnen 
hierzulande arg zuſetzte, war auch die Technik, in der dieſe 
Schöpfungen mitunter ausgeführt wurden, nicht immer die 
folidefte. So rügt ſchon der Franzoſe Miſſon, der gegen 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts nach München kam, den 
Fehler, daß die Künftler ihre Häuſerbemalungen meiſt in 
Tempera herſtellen, was bereits nach kurzer Friſt deren 
Abblätterung herbeiführe. Dazu kam im achtzehnten Jahre 
hundert die zunehmende Gleichgültigkeit gegen die jedenfalls 
ſchadhaft gewordenen älteren Werke, oder wie Philipp 
Wilhelm Gercken im Jahre 1785 meint, „der elende Be: 
ſchmack,“ der „hier, wie in Augspurg“ herrſche, daß „dieſe 
alten Meiſterſtücke nach und nach von neueren Schmierern 
übertünchet werden, weil man das wahre Schöne nicht mehr 
kennet.“ „Die neuere Seit und der neuere Geſchmack,“ 
meint ein anderer Reiſender, der in den Jahren 1816 und 
1817 über München ſchrieb, „hat viele Häuſergemälde und 
Inſchriften verſchwinden laſſen und hat ſie durch einfach 
gefärbte Häuſer erſetzt. Oft war dies ſehr zweckmäßig, oft 
aber ging auch ein ſchönes Monument der Kunft oder 
ſtädtiſcher Geſchichte damit unter !“; als er aber ſelbſt Zeuge 
geworden war, wie das Claudi⸗Clerhaus ſeinen prächtigen 
Freskenſchmuck einbüßte, da kam es auch ſeinerſeits zu 


ſcharfem, gegen die leitenden Ureiſe gerichteten Proteſte, der 
in den Worten fid) Luft machte: „Der Kaub der Sabiner- 
innen von dem trefflichen Chriſtoph Schwarz iſt nicht 
mehr! Ich fab, wie die Tüncher mit ihren hunniſch— 
vandaliſchen hämmern und Uellen es abklopften, und dann 
mit Ualk überkleiſterten, nach ihrer Art! Die humane 
Regierung zeigt doch wohl zu viel Humanität, wenn fie 
erlaubt, daß Munſtwerke dieſer Art, die Nationaleigenthum 
ſind, ſo herzlos und ohne Noth zerſtört werden! denn das 
Claudi⸗Clerſche Haus konnte von Innen und Außen aus⸗ 
gebeſſert werden, ohne das Gemälde zu zerſtören.“ 

Ein ſchlimmerer Feind aber als Witterungseinflüſſe 
und Gleichgiltigkeit der Enkel, erwuchs der altheimiſchen 
Sitte der Häuferbemalung in der überhandnehmenden An 
wendung des Derpubes und der Stuccaturen, welche wegen 
ihrer größeren Widerſtandsfähigkeit die Herrſchaft in der 
Ausſchmückung der Münchener Faſſaden bis auf den heutigen 
Tag behauptet haben. Der mit wechſelndem Erfolge ge- 
führte Uampf der beiden Schmuckarten tritt zuerſt in den 
letzten Jahrzehnten vor 1600 in Altbayern ſchärfer hervor. 
Bereits an den im Jahre 1579 begonnenen Neubauten 
auf der Hofſeite des herzoglichen Schloſſes Trausnitz ob 
Landshut, verwendet der leitende Meiſter, der aus Italien 
berufene Friedrich Suſtris, der nachmalige Schöpfer unſerer 
gewaltigen Michaelskirche und des Grottenhofes der Reſidenz, 
Verputzarchitektur und zwar eine febr flach gehaltene Ruſtica, 
ein Faſſadenſchmuck, den nunmehr auch der Privatbau auf 
nimmt und von welchem in Landshut und in München 
manches Beiſpiel ſich erhalten hat. Im Grottenhofe der 
Keſidenz ordnet der Meiſter die in ihrer alten Geſtalt un— 
verändert gebliebene Koggienfeite mit reichem Schmucke von 
Bildwerk und Stuccaturen an und ebenſo geht die Malerei 
an dem Monumentalbau der Michaelskirche und des großen 
Jeſuitenkollegiums (1582 bis 1597) vollſtändig leer aus und 
tritt ihre Rechte an die Verputzarchitektur ab (Tafel 50). 
Auch die Ausſtattung des nach 1590 entſtandenen 185) neuen 
Herrſcherſitzes Herzog Wilhelms des Fünften, der fo- 
genannten Marburg (Tafel 45, 46) dürfte, wenn auch farbig 
gehalten, doch kaum als Faſſadenmalerei zu bezeichnen ſein. 
An dem Ausbau der Refidenz durch Herzog Maximilian 
(1598 bis 1620), wird dagegen die Dekoration der Faſſaden, 
die älteren Partien um den Brunnenhof abgerechnet, lediglich 
durch Malerei bewerkſtelligt (Tafel 59, 40), die ſogar noch 
hundert Jahre ſpäter, anno 1757, wohl als Notbehelf und 
entgegen den Abſichten des leitenden Architekten Cüvilliés, 
an der Südfaſſade der Reichen Himmer erneute Verwend— 
ung findet. 

Was aber die Münchener Privatarchitektur betrifft, ſo 
hat um 1720, wie ein Blick auf die Veduten Stridbeds 
(Tafel 67, 68, 60) zeigt, ſowohl bei Neubauten, wie bei 
Faſſadenerneuerungen, der Verputz die Oberhand über die 
Malerei. Es herrſchen jene derben Barockformen vor, wie 
ſie an die Namen der beiden für unſere Stadt hierin bahn— 
brechenden Italiener Enrico Huccali und Antonio ۶ 
cardi fid) knüpfen und uns etwa an der Oſtfaſſade des 
Cheatinerkloſters oder an dem jetzigen Maffeihauſe 3) auf 
dem Promenadeplatze (Nr. 18) entgegentreten. Und als nun gar 
die dem altbaperiſchen Weſen fo febr zuſagende Kunft des 
Rokoko ihren Einzug in München hielt und unſere Stadt 
der Sitz trefflich arbeitender Stuccatoren wurde, da verſchwand 


91 


eine Häuferbemalung nach der anderen, um jenen flotten 
und fantaſiereichen Stuccofaſſaden Platz zu machen, die noch 
heute unſeren alten Straßen ihre reizvolle Signatur verleihen. 
Wer dieſe Wandlung der Dekorationsweiſe im Bilde ſich 
vergegenwärtigen will, vergleiche die Dedute des Marien⸗ 
platzes von Wening (Tafel 58) mit Lebſchées Anſichten 
der alten Hauptwache (Tafel 61) und des Kegierungsgebäudes 
(Tafel 60), die, abgeſehen von den modern-gotiſchen Faſſaden 
an der Dienersgaſſe, getreu den Suſtand am Ausgange 
des achtzehnten Jahrhunderts wiedergeben. Freilich wurde 
neben der Stuccodekoration, immer an der Häuferbemalung 
feſtgehalten, oder beide Schmuckarten treten gemeinſam in 
Thätigkeit, wie dies beiſpielsweiſe an einer aus dem Jahre 
1732 ſtammenden Faſſade am Rindermarkte (jetzt Nr. 18 
und 19) zu ſehen iff, wo in zierlicher Behandlung das 
Stucco zur Umrahmung der al fresco ausgeführten religiöſen 
Bilder Verwendung findet. Einen Nachhall der Farben⸗ 
freudigkeit der Faſſadenmalerei darf man wohl mit echt, 
in der in München vielfach zur Anwendung gebrachten 
Abtönung und Bemalung der Stuccaturen an der Auſſen⸗ 
ſeite der Häuſer erblicken. 

Ehe ich die Beſprechung des Münchener Hauſes der 
Kenaiſſance abſchließe, fei noch auf drei Punkte hingewieſen, 
in welchen daſſelbe von den Wohngebäuden der Gegen⸗ 
wart ſich unterſcheidet, auf die Höfe, Hausfapellen und 
Gärten. 

Wie uns bereits die Schilderung von Stimmelmayrs 
„Heimat“ belehrte, wie wir aus der Betrachtung des goti⸗ 
ſchen Levitenhäuſels an der Löwengrube ſahen und wie bis 
in die jüngſte Gegenwart herein, eine reiche Sahl von er: 
haltenen Beiſpielen (Tafel 55) es erläuterte, zogen ſich meiſt 
hölzerne Galerien an der Kückſeite der Wohngebäude hin 
und vermittelten den Verkehr zwiſchen Vorderhaus und 
Hintergebäude. Je nachdem nun dieſe Lauben auf zwei, 
drei oder, wie es auch vorkam, auf allen Seiten um den 
quadratifchen oder rechteckigen Hof fid) legten, ergab fich 
eine höchſt maleriſche Ausbildung, die noch gefteigert wurde, 
wenn Treppentürme oder Erker in den Hof einſprangen 
und an Stelle des Holzwerkes ſteinerne Arkaden traten. 
Sandtners Holzmodell bringt uns den Beweis, daß in 
Alt⸗München um 1570 ſolche Arkadenhöfe in den ſtatt⸗ 
licheren Wohnbauten, beiſpielsweiſe in den Patrizierhäuſern 
auf der Südſeite des Rindermarktes, nicht zu den Selten— 
heiten gehörten. Sie ſcheinen übrigens ſchon zur Seit der 
Gotik hier heimiſch geweſen zu ſein, wie der mit Maßwerks⸗ 
brüſtungen gezierte Hof im ehemaligen Stadt⸗Oberrichter⸗ 
hauſe im Thal bewies, der im Juni 1861 zum Abbruche 
kam, e) oder als einziges erhaltenes Stück der Hof des 
bekannten Schloſſerhauſes an der Burggaſſe (Nr. 5). Der 
letztgenannte Bau war freilich nicht als bürgerliches Wohn⸗ 
haus errichtet worden, ſondern als „Gemainer Stadt Schreiberey 
Haus“ und bildete überdies nur den „hindern ſtockh“ zu 
„Gemainer ſtadt München Haus“ an der Dienersgaſſe, erſt 
im Jahre 1612 verlor er feine Eigenſchaft als Kanzlei, 
indem der Rat den ganzen Kompler mit Ausnahme „deß 
Weinſtadlß vnd darunder ſtehenden Hellers“ um die hohe 
Summe von zehntauſend Gulden 18e) an den Patrizier 
Uaspar Barth von Harmating verkaufte. Ein hübſcher, 
wenn auch teilweiſe verbauter Hof aus der Spätzeit der 
Kenaiſſance, bat ftd) in dem einſt dem Maler Hans M üelich 


gehörigen Haufe an der Theatinerſtraße (Nr. 10) in die 
Gegenwart herübergerettet. 8e) 

Saft jede Straße beſaß damals ihre Hirche oder ihr Uirch⸗ 
lein, jedenfalls ein Bedürfnis, wenn man bedenkt, daß der 
Münchener, ſoweit es nur irgendwie anging, ſein Tagwerk 
mit Anhörung einer heiligen Meſſe begann. Daneben gabs 
allerorten private Andachtsſtätten, ſelbſt in Gebäuden, wo 
heutzutage niemand derartiges ſuchen würde, wie etwa in 
unſerem Hofbräuhaus, das zu Stimmelmayrs Seiten 
eine mit „Türmchen, Uhr und Glocke“ verſehne Kapelle 
umſchloß, in der ſogar, wenn dringende Arbeit die Bräu⸗ 
burfchen am Beſuche der Kirche hinderte, Gottesdienſt ſtatt⸗ 
fand. Und richtete fid) der Kleinbürger in der Wohnſtube 
den Hausaltar ein, vor welchem er feine Andacht verrichtete, 
ſo bildete den Stolz der reicheren und vornehmen Familien 
die Hauskapelle. 

Ihre Sahl war eine nicht unbeträchtliche. Derzeichnete 
man doch um 1660, allein im Pfarrſprengel von Unſer 
Lieben Frauen, zwölf geweihte Hauskapellen und dreißig 
Oratorien. 7) So hatte der bekannte Mammerpräſident 
Johann Mändl, der getreue Ratgeber des großen Hur 
fürſten Maximilian, „in ſeiner behauſung an der dieners⸗ 
gaßen ain neuerpauthe, gegen den garten an ainem ſtillen 
orth gelegne vnd wolgezierte Capelln, darinen ain ſchöner 
Altar mit einem geweichten Stain, oder ara mobili, auch 
mit allen paramentis, haylthumben vnd andern Altarzierden 
wol verſehen vnd eingericht, worzu er ain Biſchoffliches 
Privilegium oder Licenz den 24. Decembris Anno 1636 in 
Scripto erhalten, das er auf ſein vnd ſeiner iezigen Frauen 
Anna Caecilia Mändlin, geborner Keferin, leibsleben⸗ 
lang in gedachter Capelln nit allein tempore infirmitatis, 
vnd anderer ehehaffter Verhinderungen halber, ſonder auch 
wan vnd ſo offt Spe beide ihr andacht hierzu ermahnen 
würdt, valide et licitè derffen vnd mögen celebriren vnd das 
opfer der heiligen Mesß verrichten lasßen.“ Beſonders in 
der damals vornehmen Stadtgegend der beiden Schwabinger- 
gaffen, der heutigen Reſidenz- und Theatinerſtraße, reihte fic 
ſozuſagen eine Hauskapelle an die andere: in der „Guido— 
boniſchen, aniest Wahliſchen behaußung“, bei Maximilian 
Freiherrn von Preyſing der Refidenz gegenüber, bei dem 
geheimen Rat und Landſchaftskanzler Hans Georg Hörwarth 
von Hohenburg, bei dem Kanzler des geheimen Rats Johannes 
Adelzreitter, welcher „in ſeiner iezigen an der Schwabinger 
Gaſſen gelegnen behaußung gar ain ſchöne Capelln, welche 
herr Doctor Jocher, geweſter vornemmer gehaimer Rath 
feelig von neuem erpauth, auch ain ſchönen hochen Altar 
in honorem S. Spiritus darinen aufgericht“ beſaß, bei 
dem Hof- und Landſchafts⸗Medicus Johann Scheiffler, 
deſſen Oratorium mit „ainem künſtlichen, gar andechtigen 
Altar⸗Bildt“ und allem Zubehör „auf das böſſte verſehen“ 
war, in der „Schiziſchen oder hagenauiſchen behaußung“, 
im kurfürſtlichen Geſandtenhaus, wo „Johann Adolph 
Frepherr Wolf, genannt Metternich“ die „alte, andechtige, 
abſonderliche, ſaubere Capelln“ benützte, in der „Marcheſiſchen 
aniezt Hädlifchen behaußung“, bei der Witwe des „Gez 
haimen Raths Canzlers“ Richl und in des verſtorbenen Herrn 
Philipp Holzhaußers Wohnſitz. Die höchſte Anerkennung 
aber ſpendet unfer Berichterftatter der Kapelle im Murz'ſchen 
Palaſte, der an der Stelle fid) erhob, die heute das fónig- 
liche Hauptpoſtamt einnimmt. „Ihr Excellenz Herr Graf 


Kurz, Gberſter Landthofmeiſter hat in feiner behaußung 
an der Schwäbinger Gasßen ain ſchöne, neuerpauthe, wol- 
geformbte vnd hochgewelbte, mit gipß gezierte, gleichſamb 
fürſtliche Capelln,“ ſchreibt er, „ſo an ainem abgeſonderten, 
ſtillen orth gegen den Dätter Franciscanern, vnd mit dem 
Altar, welcher ſehr khünſtlich vnd köſtlich versus orientem 
ligt, darin der geweichte Stain oder ara mobilis ſchön groß 
vnd wol eingericht ift: die paramenta vnd andere requisita, 
wie auch Altarzierden maiſten thails von ſilber, vnd ſonſt 
andechtige, künſtliche bilder ſeindt anſehenlich verhanden; 
hinder dem Altar ijt ain aigne Sacriſtey für die paramenta 
vnd andere geiſtliche ſachen, vnd khan ſich der Prieſter, wie 
auch der Miniſter gar gelegenlich darin anklaiden; ſo iſt 
auch in der Capelli mit ſtüelen vnd auß dem Gratorio 
ober Uranckhen⸗Simer guete gelegenheit Mesß zu hören.“ 

Natürlich blieb auch der Bürgerſtand hinter dem Adel 
und den hohen Staatsbeamten in der Errichtung von Haus- 
kapellen nicht zurück. Und wenn der alte Haudegen, der 
„Generalwacht- und Seugmeiſter“ Herr von Roper, „gar 
ain gelegne ſaubere Capelln, ſo zwar nit gemaurt, aber 
von holzwerckh wie ain Capelln formblich gemacht“ fein 
Eigen nannte, auf deren Altar „ain geweihter Stain oder 
ara mobilis ganz unverſehrt eingelaſſen war, welchen 
er im Veldt gebraucht hat,“ fo erfreute fid) ſeinerſeits 
der Häsfäufler Johann Holzmaper beim Schönen Turm 
eines gewölbten Oratoriums, wo er und die Seinigen „ihr 
andacht, inſonderheit die Cetaney, Morgen- vnd Abendgebet“ 
verrichteten und nicht minder hatte der Bürger Georg 
Schnell es für notwendig gefunden, in ſeinem Gaſthauſe 
an der Kaufingergaffe eine „ſchene, faubere, wol accomodirte“ 
Andachtsſtätte zu ſchaffen und für ſich und ſeine Frau vom 
Biſchof in Freiſing die Erlaubnis zu erholen, „in angeregter 
hauscapelln Monatlich ain mahl, an ihnen beliebigen Tag, 
auch wan vnd fo offt Er oder Sye leibsſchwachheit, oder ain 
Uranckher frembder Gaſt fid) aldorten eine Seitlang under 
den Medicis müeßte aufhalten vnd die heilige Gottsdienſt 
in den gewohnlichen Kürchen nit wurde beſuechen khinden“ 
Gottesdienſt halten laſſen zu dürfen. 

Auch die ſogenannten Pfleghäuſer, die Abſteige— 
quartiere der Klöfter in München, enthielten Privatkapellen, 
welche mitunter ſogar kleine, dem öffentlichen Beſuche zu— 
gängliche Uirchen waren. 

„Es ift in dem Landt Baprn villeicht kein Klofter, 
welches in München mehrer zu Negotieren hat, als eben 
dieſes Uloſter Benedictbepern, abſonderlich nachdem unſer 
Neues Preuweeſen in den Stand gebracht worden; wegen 
deſſen Wür einen fer großen Gerſten-Mauff: und mithin 
Getraid⸗pöden, Stallungen und dergleichen in München bon 
nöthen haben, zugeſchwaigen, was aldorten zu Thun wegen 
der in vicinia entlegenen viller unterthanen, Eindienungen, 
Stüfft 1c. neben andern zufalligkeiten, fo in nostris causis, 
und dergleichen alldorten paſſieren,“ 86) berichtet um 1750 
der zu ſo großem Anſehen gelangte Geſchichtsſchreiber Pater 
Karl Meichelbeck, e) indem er uns damit zugleich Auf- 
ſchluß giebt über den Zweck dieſer für das Stadtbild Alt- 
Münchens fo charakteriſtiſchen Uloſterhäuſer. Bereits im 
Grundbuche von 1572 bis 1575 finden wir deren eine 
ſtattliche Reihe als Eigentum von Ebersberg, Tegernſee, 
Schäftlarn, Indersdorf, Rott, Fürſtenfeld, Ettal, Andechs, 
Weihenſtephan, Beuerberg, Scheyern verzeichnet, ihre Fahl 


wächſt in der Folge noch bedeutend und bei der Säkulariſirung 
des geiſtlichen Beſitzes im Jahre 1805 dürfte kaum eine 
oberbayerifche Prälatur geweſen fein, die nicht ihre An⸗ 
ſiedelung in der Landeshauptſtadt gehabt hätte. 

Freilich darf man bei dieſen Klofterhäufern nicht etwa 
an Prachtbauten denken, wie die reichen franzöſiſchen Abteien 
im Mittelalter in Paris ſie errichteten, jene Paläſte, von 
denen das nunmehr zum Muſeum umgeſtaltete Hótel de 
Cluny ein ſo wunderbar reizvolles und jedem Beſucher un⸗ 
vergeßliches Beiſpiel bietet, wenngleich ſie mit ihren durch 
Mauern gegen die Straße zu abgeſchloſſenen Höfen und 
hohen Giebeln neben den beſcheidenen bürgerlichen Wohn— 
gebäuden immerhin ftattlich genug ins Auge fallen mochten. 
Aber fo wenig wie den franzöſiſchen Klofterhäufern fehlte 
auch ihnen die Kapelle, durch welche fie meift mit der Nach⸗ 
barſchaft in nähere Berührung traten. Der Fürſtenfelder 
Hof in der gleichnamigen Gaſſe hatte im Jahre 1614 ein 
Gratorium ve) und zwei „Glöggl, darmit man zu der Mesß 
leuttet, item morgens frue vnnd ann abent das Ave Maria“ 
und ebenſo öffnete das Ebersbergerhaus am Anger 
den Betern ſein unter Abt Sebaſtian Häfele zwiſchen 1472 
und 1500 neuerbautes, e:) dem heiligen Sebaftian geweihtes 
Uirchlein, deſſen Umfaſſungsmauern mit dem dreiſeitigen 
Chorabſchluß in der Gaſtwirtſchaft zum blauen Bock 
(Sebaſtiansplatz Nr. 9 und 10) noch deutlich ſich erkennen 
laſſen. Und was der Herren „von Innderſtorff E99 
haus, hof vnd garten“ an der „Althamgaſſen“ (Altheimer⸗ 
eck) betrifft, ſo umſchließt ihr Anweſen in Sandtners 
Wiedergabe fogar zwei Andachtsorte von ſtattlicher Aus⸗ 
meſſung: ein „St. Anna Kurdl, zu welchem Ihre Dod» 
würden und gnaden Herr Probſt Auguſtinus Dachauer 
im Jahre 1496 den erſten ſtein gelegt“ und deſſen Abbruch 
erfolgte, als man anno 1755 zur Errichtung der ۶ 
mehrigen Damenſtiftskirche ſchritt und jenes rätſelhafte in⸗ 
mitten von Gärten und Hintergebäuden ſtehende Gotteshaus, 
das an Größe faſt die Ureuzkirche erreichte und von 
einem maffigen, nur durch ſchmale Lichtſcharten durchbrochenen 
achteckigen Turme begleitet war. Wenn man in Betracht 


zieht, daß an dieſer Stätte die uralte Anſiedelung Altheim 


fid) befanb:9*) und daß befagte Kirche nicht in der Straßen⸗ 
linie lag, ſondern durch eine Häuſerreihe von ihr getrennt 
wurde, ſo kommt man unwillkürlich auf den Gedanken: 
dies ijt die ehemalige, ſpäter verödete und in Privatbefit 
übergegangene Dorfkirche von Altheim. Jedenfalls verdient 
die Frage genauere Unterſuchung, die dadurch erhöhtes 
Intereſſe gewinnt, daß weder weltliche, noch geiſtliche Quellen, 
weder die ſtädtiſchen Grundbücher, noch die älteren Matrikeln 
des Bistums Freiſing und die Urkunden des Klofters 2 
dorf, des Baues im geringſten erwähnen, obgleich deſſen 
Exiſtenz durch Sandtners Holzmodell (Tafel 1) und die 
Stiche von Dold mer (Tafel 6 und 7), follar (Tafel 8) 
und Merian (Tafel 9) zweifellos erwieſen iſt. 

In gewiſſem Sinne als Hauskapelle dürfen wir auch 
die Sebaſtianskirche im Urottenthale, dem heutigen Rofen: 
tal bezeichnen, die im Jahre 1807 aufgehoben und durch 
ein Wohngebäude erſetzt wurde. Am 26. September 1588 
hatte der kampfesmutige Bruder Wilhelms des Fünften, 
Herzog Ferdinand, alle Standesvorurteile überwindend, 
Marie Pettenpeck, die Tochter des Rentſchreibers Georg 
Pettenpeck zum Altare geführt. ) Der Fürſt bezog mit 


ſeiner jugendlichen Gattin einen Wohnſitz am Rindermarkt 
(Tafel 69, Nr. 2: Herrn Grafens von Wartenbergs Be- 
hauſung), zu deſſen Ausführung er die nötigen Häuſer⸗ 
ankäufe und Grunderwerbungen s) ſchon feit dem Jahre 
1580 betrieb. Der Kindermarkt, heute ein Mittelpunkt 
kaufmänniſchen Lebens, war trotz der drohenden Konkurrenz 
der beiden Schwabingergaſſen, ) noch immer die vor⸗ 
nehmſte Stadtlage. Hier beſaßen die Patriziergeſchlechter 
Münchens, die Liegſalz, die Schrenk, die Reitmor, 
die Schobinger ihre ſtattlichen Behauſungen, hier befanden 
fid) die Momptoirs der handeltreibenden Familie Unter 
holzer, deren Name guten Klang hatte im Fondaco dei 
Tedeschi, dem Kaufhaufe der Deutſchen in Venedig, e) hier 
fiedelt fid) 1572 Hans Jakob Fugger an, der Kunftfinnige 
und Kunftfördernde, nachdem er Augsburg verlaſſen, um 
am Hofe Herzog Albrechts des Fünften zu leben. Und 
hier war nun das Heim des prachtliebenden Herzogs Fer⸗ 
dinand entſtanden, ein Beſitz von hervorragender Aus⸗ 
dehnung und durchweg künſtleriſcher Durchführung. 

Der Patrizier Philipp Hainhofer, der im Jahre 
1611, einige Seit nach des Fürſten Tode, den Palaſt be- 
ſuchte, als bereits deſſen Schweſter, Prinzeſſin Marie 
Maximiliana ihn bewohnte, entwirft uns davon eine 
Schilderung, 97) die in einem Werke, welches das München 
der Renaiffance behandelt, nicht übergangen werden darf: 
„Der Herkogin Mariae Marimilianae (hertzog Wil- 
helms Frewlinn ſchweſter) Keſidentz ijt diejenige, die zuvor 
Hertzog Ferdinand hochlöbl. gedächtnuß innen gehabt hat 
vnd aine feine große Wohnung iſt, durch welche mann inn 
ainen ſchönen garten zum thor hinauß gehet, etliche andere 
gärten daran hat vnd ain Waſſer vnd auch ain bach bar. 
durch fließen, über welchem 5 Sommerhäuſer mit Früchten 
vberzogen ſtehen, inn den Vieren ſeind die vier Seiten deß 
Jahrs vnd waß inn ieder Seit vnd monat für Wildbret 
gefangen wird, im fünfften allerley fiſch vnd Bäder abge⸗ 
mahlet; es ſtehet auch inn diſem ein Röhrkaſten. Imm 
vierten Sommerhauß iſt ain brett, wann man ainen vexieren 
will, ſtelt man Ihn darauf vnd weiſet ihm inn der höhe 
die gemählte, ain anderer thut ein trit auf ain eyfen, dar⸗ 
durch daß brett ledig wird vnd ihn hinvnder in daß waſſer 
ſchupfft, daß er big ober die Unüe darinnen ſtehet. 

Von dieſen 5 gemahlten rundelen oder Sommerhäuſern 
kombt man inn ain großes ſchöneß luſthauß, darinn ein 
febr {honer Saal mit ſchönen zierlichen gemählen, im Saal 
an der maur rund herumb die Viederländiſche Krieg, 
ſchlachten vnd belägerung abgemahlt, die bey Herzog $er- 
din ando, als er imm Niderland war, fürgangen fein. 
Sein statua iſt auch nach dem leben allda, ſtehet inn ainem 
Küriß mit ſeim Schwert vmbgürtet vnd mit feinem ſchönen 
feldzaichen behengt, fo er dazumal gebraucht hat. Neben 
ihm ſtehet ſein helmlin vnd großer Federbuſch ſambt dem 
Schilt, den fein ſpießjung geführet hat. Es ſtehet auch imm 
Saal aine ſchöne eingelegte vnd gemahlte tafel. 

Inn einer ſtuben daran ſteht ein ſchöner, vielfärbiger 
von Hafenwerkh künſtlich gemahlter ofen, an welchem der 
gantze paſſion, {hone Mapenkrüeg vnd dieſer ofen wol zu 
ſehen iſt. 

Inn der Cammer fteht ein ſtattliche betſtatt, alles ver⸗ 
guldt vnd mit ſchönen gemählen gezieret, weillen aber dieſer 
herr an der renella (Nieren- und Griesbeſchwerden) viel 


erlitten, fo bat er ſagen mögen, nil differe, utrum aegrotum 
in ligneo lecto, an in aureo colloces, quocunque enim 
illum transtuleris, morbum suum secum transfert. 


Hat ain artiges nebenhauß für das frawenzimmer, 
ainen luſtigen hof mit geſtreüß geſteckht, vnd drat gätter 
vberzogen, zue den Döglen. 

Ain Pfawen gartlin, etliche gärten vnd ſtellen für 
andere geflügel, für jagdhund, für haubtvihe (haußvihe ?). 
In dem Sommer Rondell ijt hertzog Ferdinand pberall 
ſelbſt inn den gejayden abconterfect. Inn ainem Sommer- 
hauß ſpringt ain röhr kaſten mit 50 Röhren, hat ein hübſch 
Wildbad daran vnd iſt ein luſtiges weſen zur recreation.“ 

Sonderbarer Weiſe ſpricht unfer Berichterftatter mit 
keinem Worte von jenem monumentalen Brunnenwerke, 
das der Fürſt um das Jahr 1587 auf dem Rindermarkte 
hatte errichten lafjen, obgleich die Beſchreibungen Münchens 
aus jener Seit, — es ſei in dieſer Beziehung nur an Georg 
Braun, Thomas Greill, Matthäus Quad und Hans 
Georg Ernſtin ger 9°), (1595) erinnert — „den künſtlichen 
rörbrunnen, ſo 152 rör, auf dem rindermarkht vor des 
hertzog Ferdinanden palaſt von metallinen gegoßnem 
bildwerckh, die vier element anbildet und ainen ritter zu 
rog, daraus das waſſer an febr vilen orten zugleich heraus⸗ 
ſpringt, hat 9 große und vil klienen bilder“ mit Bewunder⸗ 
ung erwähnen. Jedenfalls war dieſe Schöpfung am Aus⸗ 
gange des ſechzehnten Jahrhunderts unter den ziemlich be: 
ſcheiden ausgeſtatteten öffentlichen Brunnen unſerer Stadt 
die einzige, welche vielleicht mit den Prachtbrunnen der 
Maximiliansſtraße in Augsburg in Vergleich hätte treten 
können; umſomehr ijt deren Derluft zu bedauern. 799) 

Der Rat gewährte zur Errichtung dieſes Werkes, ob- 
gleich es „zu mehrer zierd vnd lieblichkeit der ſtat“ und 
„meniglich zum luſt“ ins Leben treten ſollte, bloß einen 
Suſchuß von hundert Gulden, die Initiative ging von dem 
Fürſten aus. Denn es muß hervorgehoben werden, daß 
die Munſtpflege des Magiſtrates der Renaiſſance in febr 
beſcheidenen Grenzen ſich hält. Nur wenige ſeiner Gebäude 
erheben ſich über das Niveau reiner Nutzbauten und wenn 
unſere reiche Nachbarin Augsburg in der Frühzeit des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch Elias Holl ihr mächtiges 
neues Rathaus aufführen läßt, fo bleibt München bei feinem 
„all antica* dreinſchauenden alten Bau und beſchränkt fid) 
darauf, ihm durch Freskenſchmuck ein gefälligeres Ausſehen 
zu verleihen. Und wenn Augsburg damals ſeine herrlichen 
Brunnen entſtehen ſieht und für den prächtigſten derſelben, 
den Auguſtusbrunnen, das Können eines am Münchener 
Hofe ſchaffenden Meiſters in Anſpruch nimmt, se) fo nützt 
der Münchener Rat die fo zahlreich um die kunſtſinnigen 
Wittelsbacher geſcharten Uräfte zu gemeindlichen Swecken 
in keiner Weiſe aus und weder Hubert Gerhard, noch 
Suſtris, Uandid ober Krumpper haben jemals aus 
der Stadtkammer nur einen Pfenning erhalten. Unſer 
München war eben kein reiches Gemeinweſen; dieſe That- 
ſache ſpiegelt ſich in allen ſeinen Lebensäußerungen wider 
und bewahrheitet, was Herzog Wilhelm der Fünfte 
im Jahre 1582 an den Jeſuitenrektor ſchrieb, als es ſich 
darum handelte den Bau der Michaelskirche in Angrtff 
zu nehmen: „Die von Augsburg haben zu ihrem Geld 
eine Kammer, die von München aber eine Büchſe.“ ) 


Die Wartenbergiſche Behauſung, wie der Bau 
Herzog Ferdinands in der Folge genannt wurde, ſtellte 
fid) mit ihren Sälen, Badeſtuben, Waſſerwerken, Vogel⸗ 
zwingern und Gärten als ein wirklicher Fürſtenſitz der 
Renaiffance dar und ich habe ihre Schilderung aus dem 
Grunde eingeflochten, weil ſie im ſchärfſten Gegenſatze ſteht 
zur Schlichtheit von Stimmelmayrs Daterbaus. Es 
wäre eine dankbare Aufgabe, die ganze Stufenleiter der 
Alt⸗Münchener Wohngebäude vorzuführen, welche zwiſchen 
dieſen beiden Extremen liegt und dem Leſer auf Grund 
der zahlreich erhaltenen Verlaſſenſchafts-Inventare 
einen urkundlich ſicheren Einblick in deren Ausſtattung zu 
gewähren, doch muß ich hierauf, wie auf ſo vieles andere 
des Merkenswerten verzichten, umſomehr, als im Bilde 
nichts davon gegeben wurde. 

Was Herzog Ferdinand mit ſo vieler Liebe in München 
geſchaffen und geſammelt, iſt verſchollen. Noch im Jahre 1805 
ſah man in dem Gartenflügel auf der Südſeite des Roſen— 
tales „deutliche Spuren darinn, mit welcher Pracht derſelbe 
gehalten geweſen ſey. Im Ede des Gartens gegen das 
Weinwirth Aigneriſche Haus zu befand ſich ein großer 
geräumiger Saal mit einem ſchönen Kabinete. In Mitte des 
Saals befand fid) ein künſtliches Grottenwerk mit 14 ۶ 
digen Waſſerſprüngen und die Seitenwände waren mit Gips⸗ 
köpfen nach römiſchen Antiquen geziert. An einem andern 
Ecke des Gartens war zwiſchen den Weinreben eine Ulauſe 
angebracht. In Mitte und an allen Seiten des Gartens 
befanden ſich noch ſehr kunſtreiche Waſſerwerke.“ Heute 
find auch dieſe Reſte verſchwunden und von den Dorüber- 
gehenden weiß wohl keiner mehr, daß der noch vorhandene 
Thorbogen an der Hofmauer des Hauſes Nr. 10 im Roſen⸗ 
tal das Portal jenes Gartenbaues bildete, deſſen Hainhofer 
fo eingehend gedenkt und wo der Fürſt einſt manche glück— 
liche Stunde verlebt haben mochte im Kreife feiner Familie. 

Nur ein einziges Stück der alten Einrichtung dieſes 
Fürſtenſitzes ijt erhalten geblieben: die Bronzeſtatue des Er- 
bauers aus dem großen Saale des Luſthauſes. Als der 
Tändler und „Gberſthofmeiſtersſtaabamts⸗Schätzer“ Xaverius 
Haslinger die Sebaſtianskirche für billiges Geld auf ۰ 
bruch kaufte und damit, wie einer ſeiner damaligen Miether 
bemerkt, „ſeinen Wohlſtand begründete,“ wollte er das Denf- 
mal, das nach Ferdinands Tode im Gotteshauſe einen 
Platz gefunden, als altes Meſſing einſchmelzen. Aber der 
patriotiſche Sinn der Münchener war noch nicht erſtorben; 
der Bierbrauer Reſt kaufte das Andenken an den Sieger 
von Godesberg und ſchenkte es der Pfarrkirche zum Heiligen 
Geiſt, wo es ſeither eine würdige Stätte gefunden hat. Die 
künſtleriſche Schönheit des Werkes läßt ermeſſen, wie form: 
vollendet die Ausſchmückung dieſer Räume geweſen ſein muß. 

Dahingegangen iſt ebenſo die Hauskapelle des Wohnſitzes, 
die am 12. März 1589 zu Ehren der Heiligen Nikolaus 
von Tolentin und Sebaſtian eingeweihte Sebaſtianskirche. 
Wenn auch, mit Ausnahme eines zierlichen Portales, im 
Außeren vollkommen ſchmucklos, muß ſie, dem Grundriſſe 
und alten Beſchreibungen zufolge, eines der traulichſten 
Gotteshäuſer Alt⸗Münchens geweſen fein und zwar nicht 
nur für den ſtillen Beter. Denn frommem Brauche nach 
war hier gar manches zu ſchauen, was dem altbaperiſch 
gemuteten Beſucher lieb und wert war von der Väter Tagen 
her. Vom Gewölbe hing ein Kardinalshut herab, der an 


den erſtgeborenen Sohn Herzog Ferdinands, Franz 
Wilhelm Grafen von Wartenberg gemahnte, den ſcharf⸗ 
ſinnigen Staatsmann und Kardinal der römiſchen Kirche, 
deſſen Herz hier im Grabgewoͤlbe der Seinen ruhte, an der 
Chorbrüſtung zeigte ſich ein Totenſchild zum Gedächtnis 
des am 6. Dezember 1620 im Alter von neunzehn Jahren 
verſtorbenen Grafen Albrecht, „deſſen Fauſt“, wie uns ſein 
Mitſchüler bei den Jeſuiten, der Patrizier Ferdinand Reindl 
berichtet, „in dem böhmiſchen Krieg ritterlich gefochten“ 
und den man „bey der Frauen Mutter zur Erde beſtätigt,“ 
mit einem Worte, wie die Münchener Hauskapellen über- 
haupt, war auch das Sebaſtianskirchlein nicht allein eine 
Stätte der Andacht, ſondern der geweihte Ort, wo die 
teuerſten Erinnerungen der Familie des Stifters niedergelegt 
wurden, kommenden Geſchlechtern zum Gedenken und zur 
ernſten Mahnung. Und weiters, was nicht vergeſſen werden 
darf, bildeten neben den Faſſadenmalereien, für die ۵ 
lichen Ureiſe Alt⸗Münchens, dieſe Oratorien, den hervor» 
ragendſten Anlaß zu künſtleriſchen Aufträgen und damit 
zur Anteilnahme an dem Kunftleben ihrer Seit. 

Und wie die Hauskapelle dem Gebete und der ſtillen 
Sammlung geweiht war, ſo diente der Hausgarten der 
Familie zur Erholung und zum Genuſſe und erſetzte ihr 
die damals unbekannten öffentlichen Anlagen. Das München 
der Renaiffance ijt eine rechte und richtige Gartenſtadt 
geweſen und zwar nicht vor den Feſtungswerken, wie am 
Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts, als der zunehmende 
Wohnungsmangel auf die Bebauung der freien Plätze hin⸗ 
drängte, ſondern innerhalb des Mauerringes. Und 
was bei Betrachtung des Sandtnerſchen Holzmodelles 
eigentlich zuerſt in die Augen fällt, iſt das Grün der überall 
ſichtbar werdenden Baumgruppen, die der Meiſter in jener 
naiven Weiſe wiedergegeben hat, die heute noch bei Kinder- 
ſpielzeug üblich iſt. Daß Sandtner übrigens auch hierin 
der Wahrheit treugeblieben iſt und nicht etwa, um ſeinem 
Werke mehr Abwechslung zu geben, die Hahl der Gärten 
willkürlich vermehrt hat, beweiſen die in den Jahren 1572 
bis 1575 aufgenommenen Grundbücher. Aus ihnen erfahren 
wir, daß München damals 1250 Häuſer, 285 Stallungen 
und 155 Städel zählte und daß in dieſen Beſitzſtand inner 
halb der Mauern nicht weniger als 462 Gärten fid) ein 
reihten. Am ſtärkſten ſind die Gärten im Haggenviertel 
(286 Häuſer, 155 Gärten) und im Ureuzviertel (828 Häuſer, 
157 Gärten) vertreten. Hier hatte durchſchnittlich jede zweite 
Behauſung ihren Garten, ein Verhältnis, das ſich übrigens 
noch günſtiger geftaltet, wenn man in Betracht zieht, daß 
die innerhalb der Umwallung Heinrich des Löwen liegen 
den Häuſer dieſer Stadtteile, mit verſchwindenden Ausnahmen, 
keine Gärten mehr aufwieſen. Die Altſtadt der Renaiſſance, 
das nach ſeinem Gründer benannte „leoniniſche“ München, 
war im Jahre 1570 bereits das Geſchäftszentrum und das 
Viertel der rentetragenden Häuſer; durchweg herrſcht das 
geſchloſſene Bauſpſtem, die Wohngebäude haben über dem 
Parterre zwei, drei und am Marienplatze ſogar noch mehr 
Geſchoſſe, jedes Stück des Grundes iſt für Wohnzwecke 
intenfiv ausgenützt. Anders geftaltet fid) das Bild, wenn 
wir den Mauerring Heinrichs des Löwen überſchreiten 
und auf den Anger hinuntergehen oder in die „Rörnspeckher⸗ 
gaſſe“, die jetzige Herzogſpitalgaſſe. Da ſind die Häuſer 


niedrig und die Gärten zahlreich, lange Mauern und 


Städel und Stallungen unterbrechen überall die Reihe der 
Wohngebäude, man glaubt in einem altbayerifchen Land⸗ 
ftädtchen, etwa in Weilheim, fid) zu befinden, in einer richtigen 
Gkonomieſtadt, deren Wohlſtand auf dem Ertrage von Feld 
und Viehzucht beruht, mit einem Worte, wie der biedere 
Münchener ſagte, auf „dem Gottesſegen.“ Und mehr als 
weitere Ausführungen belegt das eben Geſagte die einzige 
Thatſache, daß „Friedrich Suſtris von Venedig“, der Hof- 
maler und Architekt Herzog Wilhelms des Fünften, 
nicht nur feine Kunft fein Eigen nannte, ſondern auch 
ſieben Urautäcker vor dem Neuhauſerthore, und daß feine 
tapfere Gattin Brigitta dafür geſorgt hatte, daß der Meiſter 
in feinem Heim an der „Kerlspeckhergaſſen gegen Sannt 
Eliſabethae Spital über“ auch eine Uuh und eine Geis im 
Stalle ſtehen hatte. Und als es dann am 30. Mai 1605 
ans Sterben gieng und die Witwe ihres Mannes Freunde 
den Maler Peter Kandid und ben Kupferftecher Raphael 
Sadeler als Seugen holen ließ, um ihren letzten Willen 
zu verbriefen, da gedachte fie ihrer treuen „Hhöchin Barbara“ 
und mit einem kleinen Geldlegat giengen „Uhue vnnd 
Gaiß“ an dieſe über. 

Auch in Suſtris' Behauſung fehlte der Garten nicht, 
wo im Sommer des Abends ein froher Kreis befreundeter 
Hünſtler um den Hausherrn und feine Gattin und feine 
beiden Töchter Livia und Katharina fid) ſammelte. Dann 
mag der biderbe Hans Tonnauer nicht gefehlt haben, 
und Peter Kandid und der wackere Hofrat Ludwig Miller 
und vielleicht auch Orlando di Laſſo nicht, dem ja Suſtris 
ſchon als Landsmann nahe ſtand. Am häufigſten aber 
ließ ein junger Geſell ſich ſehen, gerecht in aller Arbeit 
als Maler, Boſſierer und Architekt, von dem man gar 
vieles ſich verſprach und eines Tages gabs ein fröhlich 
Feſt im Hausgärtlein, als Meiſter Friedrich fein „liebes 
Töchterlein ausgeheurathet gehabt“ an Hanfen Krumpper 
von Weilheim. 

In ſeinem Umfange und in der Ausſtattung vertrat 
der Münchener Hausgarten natürlich alle Abſtufungen vom 
„Gärttl“ bis zum ausgedehnten Herrſchaftsgarten.“e) e. 
wöhnlich lag er hinter dem Hauſe und bildete mit den an- 
ſtoßenden Nachbargärten, fernab vom Getöſe und dem 
Staub der Straßen, inmitten der Gebäudegruppen ein trautes, 
grünendes Plätzchen, wo man allein ſein konnte und ein⸗ 
ſam träumen und ruhen. Und da der Münchener allezeit 
ein Blumenfreund geweſen, der heute noch, als letzten Xeft 
der Gartenfreudigkeit von ehedem der Blumen bunte Pracht 
vor feinem Fenſter hegt, fo mags anno 1570 im Haus- 
gärtlein wohl ſchmuck genug ausgeſehen haben. Und 
wenn's nur irgendwie anging, ſo plätſcherte ein Brünnlein 
drin, deſſen liebfromme Sier meiſt ein Uruzifix bildete, 
aus deſſen Wundmalen das Waſſer leiſe herniederquoll. 

Vor den Thoren der Stadt jedoch gab es der 
Gärten verhältnismäßig wenige. Ich habe in den Grund⸗ 
büchern des Burgfriedens aus den Jahren 1573 bis 1575 
deren kaum dreißig gezählt, vornehmlich im Beſitze des 
Hofes, der Geiſtlichkeit und der Patrizier. Auch Meiſter 
Orlando di Laſſo beſaß einen davon „ſambt ainem 
haus darjnn,“ der „mit ainem thüll vmbfangen, zu negſt 
bey der fürſtlichen Schwaig zwiſchen beden Pächen“ lag, 
alfo gegen das Lehel zus) und wo er „zur recreation“ 
weilen konnte, wenn ihm zur Sommerszeit der Herrendienſt 
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nicht erlaubte, fein ruhevolles Schöngeiſing im Amperthale 
aufzuſuchen. Sonſt herrſchte hier unbedingt die Landwirt⸗ 
ſchaft mit ihren Angern und Ackern (Tafel 6 und 7), auf 
denen beſonders viel Mopfkohl gepflanzt wurde und jene 
baperiſchen Rüben, deren Zubereitung der vielerfabrene franz 
zoſe Michel de Montaigne für intereſſant genug hielt, 
um fie in feinem Reifetagebuche zu vermerken und die erſt 
durch die „zunehmende Leckerhaftigkeit“ unſerer Vorfahren 
am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts zurückgedrängt 
wurden. Daneben gabs noch ſtarken Dopfenbau, be- 
ſonders von ſeiten der Münchener Bierbrauer und endlich 
vollendeten das Landſchaftsbild vor den Thoren alle jene 
Bauten, auf die man in den Straßen gerne verzichtete, wie 
Schweineſtälle, Steinmetzhütten, Simmerpläge und Simmer⸗ 
ſtädel, Kalföfen, Mühlen, die Walken der Loder und 
Gſchlachtgwandtner, Hammerſchmieden, oder die ins Freie 
gehören, wie Schießſtätten, Faſanengärten, Bleichhäuſer, 
Dogelherde, Holzgärten und Schwaigen. 

Weinbau wurde glücklicherweiſe keiner mehr getrieben 
und wer jene einheimiſchen Sorten trinken wollte, die den 
italieniſchen Muſikern am Münchener Hofe ſo großen Schrecken 
einjagten, mußte ſie von Landshut ſich verſchreiben, wo an 
den Hängen der Trausnig die altbayeriſchen Reben reiften, 
von den „Weinzierln“ ſorglich gehegt, oder er mußte bei 
Herzog Wilhelm dem Fünften in Gunſt ſtehen, dem 
einzigen, der noch an der Hoffnung feſthielt, einen guten, 
echten „Münchener“ zu keltern und deshalb für den Garten 
der Marburg „mit großen vnköſten“ Weinreben „aus 
Drrgern, Öfterreich vnd vom Rhein, Neckhar, Tauber, auß 
Italia, Frankhreich vnd andern orten“ hatte kommen laſſen. 
Von den fünfzig Eimern, die er im Jahre 1610 von dieſem 
Gewächs erzielte, hatte er dem Augsburger Patrizier Philipp 
Hainhofer „zur nachtmalzeit zwo große Flaſchen“ geſchickt, 
„als einen rotten, den Sie Rappes nennen vnd ein ſchiller, 
der jo تافو‎ imm glaß, als wants ein Carfunfel were“ 
und dieſer trank ihn wirklich und gab ſein Urteil dahin ab, 
daß er „kein ſchönern wein nie geſehen habe, vnd iſt nit 
nur ſchön, ſondern auch guet darneben.“ 

Ich hätte noch ſo vieles zu berichten gehabt von dem 
München der Renaiſſance, fo vieles und fo wichtiges. Da 
wäre zunächſt die Geftaltung des Stadtplanes zu 
beſprechen geweſen, wie er für dieſe Periode in Sandtners 
Holzmodell feſtliegt, die Anordnung der Verkehrswege 
und der Plätze und die Grundſätze, die als maßgebend 
hierfür, aus den alten Bauordnungen und dem archivaliſchen 
Materiale fid) nachweiſen ließen, die Straßendurchbrüche 
und Straßenerweiterungen, die Führung der Jſar⸗ 
kanäle innerhalb des Stadtkörpers und ihre ſo wichtige 
Ausnützung für gewerbliche Swecke. Tiefgehende Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen einſt und jetzt hätten bei der Beſprechung 
der öffentlichen Gebäude und ihrer Bedeutung für 
das Stadtbild ſich ergeben, es wäre klar geworden, daß 
von allen jenen großartigen und zahlreichen Anſtalten 
für Wiſſenſchaft und Kunft, in denen heutzutage 
die Bedeutung Münchens vornehmlich ſich ausſpricht, ſelbſt 
in einer für damals beſcheidenen Form nichts für öffent⸗ 
liche Swecke vorhanden war. Für alle Ureiſe der Bevölker⸗ 
ung zugängliche Bibliotheken gab es anno 1570 nicht; 
das Herrſcherhaus ijt zwar durch die Bemühungen Herzog 
Albrechts des Fünften eben im Begriffe, den Grundſtock 
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zu jener „Liberei“ zu legen, die nunmehr als Hof- und Staats⸗ 
bibliothek zu fo großer Bedeutung gelangt ijt, fie war aber der 
Benützung fo wenig zugänglich, wie die Büchereien der hieſigen 
Koffer. Auch die Stadt nahm keine Veranlaſſung dem 
Beiſpiele des benachbarten Augsburg in der Pflege der 
Wiſſenſchaften zu folgen und ſo blieb die einzige öffentliche 
Bibliothek, die unſer München damals beſaß, „die Hand- 
ſchriftenſammlung bei St. Peter, die im Jahre 1447 der 
Pfarrherr Rudolf Volkhart von Häringen dem Magiſtrate 
geſchenkt hatte, mit der Auflage ſie „täglich morgens nach 
der Frühmeſſe, bis man das Amt geſungen hat, Vach— 
mittags aber, nachdem es 1 Uhr geſchlagen, bis nach der 
Vesper allen Denen zu öffnen, welche darin ſtudieren wollten.“ 
Von Anſtalten für geiſtigen Unterricht erwähnt 
das Grundbuch, das bei dieſen Ausführungen unſer ۶ 
gangspunkt geweſen wäre, nur die beiden Pfarrſchulen von 
Unſer Lieben Frauen und St. Peter und die „Poetenfchul 
auf vnſer Frauen Freithof“, die etwa die Stelle der human— 
iſtiſchen Gymnaſien vertrat. München war noch feine Uni- 
verfität, die Hochſchule befindet fid) in Ingolſtadt, und ebenſo 
hatte das Mittelſchulweſen noch nicht das weiträumige, 
prächtige Gebäude neben St. Michael bezogen, das es der 
Freigebigkeit Albrechts des Fünften verdankte, nachdem 
der Fürſt den geſamten Unterricht der Stadt in die Hände 
der Jeſuiten gelegt. 

Gffentliche Uunſtſammlungen fehlen vollſtändig. 
Was die Wittelsbacher an Munſtſchätzen ihr Eigen nannten, 
dient zum Schmucke ihrer Herrſcherſitze oder iſt in der herzog⸗ 
lichen Uunſtkammer vereinigt, die zu beſichtigen nur beſonders 
Begünſtigten geſtattet wird; die eigentlichen Muſeen bildeten 
in jenen Tagen noch die Kirchen, Und da die Sammlungen 
fehlten und die Schulen, fo kommen Wiſſenſchaft und Kunft 
in der baulichen Phyſiognomie der Stadt überhaupt nicht 
zum Ausdrucke. 

Ebenſowenig das Uriegsweſen; denn in jenem glück— 
lichen Seitalter wußte man noch nichts von ſtehenden 
Heeren; ſelbſt in der Landesfeſtung Ingolſtadt lag im 
Jahre 1570 nur eine verſchwindend kleine Garniſon herzog⸗ 
licher Soldknechte und an Militärbauten in München 
verzeichnen die Grundbücher nur das ſtädtiſche ۶ 
haus (Tafel 64) und die beiden herzoglichen Seug— 
häuſer an der Schwabingergaſſe. 

Auch der teilweiſe nunmehr verſchwundenen Kirchen 
und Klöfter hätte gedacht werden müſſen und der inner— 
halb der Stadtmauern gelegenen Friedhöfe, die für die 
Dorübergehenden eine ſtumme und doch ſo eindrucksreiche 
Mahnung ſprachen, der letzten Dinge nicht zu vergeſſen. 
Und auch der öffentlichen Wohlthätigkeitsanſtalten für 
Uranke und Bedürftige, in welchen die tiefe Frömmigkeit 
der Münchener und ihre Teilnahme am Leid des Mit: 
menſchen jo warmherzigen Ausdruck fand. 

Und dann wäre, ausgehend von den Beſitzverhält— 
niſſen, an der Hand der Grundbücher der Nachweis er- 
bracht worden, daß das München der Renaiſſance weder 
als Handelsſtadt, noch als Gewerbezentrum fid) darſtellte, 
ſondern als eine von geiſtlichen Elementen ſtark durchſetzte 
Uleinbürgerſtadt mit Landwirtſchaftsbetrieb und daß 
dieſe beiden Faktoren in erſter Linie für die Entwickelung 
des Stadtbildes maßgebend waren. Das Herrſcherhaus greift 
erſt mit Wilhelm dem Fünften und dem gewaltigen 


Bau der Michaelskirche bedeutſam in die Entwickelung ein, 
hört aber dann nicht mehr auf, durch monumentale Schöpf⸗ 
ungen dieſelbe zu beeinflußen und München in ſtets erz 
höhtem Maße den Charakter einer Reſidenzſtadt aufzu⸗ 
drücken. 

Und ſchließlich wollte ich noch einen Rundgang durch 
die Straßen unternehmen, und dabei die einzelnen Stadt- 
gegenden in Bezug auf ihre Erwerbsverhältniſſe und 
ihre bauliche Erſcheinung charakteriſieren und die Wander⸗ 
ung ausdehnen bis in die Vororte, wo an dem Steilrand 
rechts der Iſar, die alten Herbergen (Tafel 86, 87, 88) 
ſtehen, jene Holzhäuser, in welchen ſtädtiſche und ländliche 
Bauart ſich durchdringen, in ſo origineller, durch die Eigen⸗ 
tumsverhältniſſe bedingter Geſtaltung. 

Jedenfalls geht aus dieſen Andeutungen hervor, welch 
vielſeitiger Entwickelung der Stoff noch fähig geweſen 
wäre. 

Das München der Renaiffance ſchließt ab mit dem 
Tode des großen Kurfürften Maximilian (1651), des 
glaubensfeſten und entſagungsreichen Vorkämpfers der Fatholi- 
ſchen Sache im Dreißigjährigen Kriege, des Herrichers, der 
unſerer Stadt nicht nur herrliche Hier verliehen durch den 
Bau der Refidenz, ſondern auch die ſtarke Wehr eines 
weiteren Befeſtigungsringes (Tafel 9, 5 unb 4, II, 
12, 10), des dritten und letzten im Laufe der Seit, der 
unſer liebes München in den furchtbaren Endjahren des 
Schwedenkrieges ſo erfolgreich zu ſchützen wußte vor Brand 
und Plünderung. 

Neue Kultureinflüffe machen unter Maximilians Nach⸗ 
folgern ſich geltend. Stiliſtiſch wird die Renaiſſance, noch 
immer in Italiens Beeinfluſſung, durch das Barock abgelöft, 
das im Stadtbilde Münchens in der Theatinerkirche ſeinen 
monumentalen Ausdruck fand und dann durch das Rokoko, 
deſſen Hauptſitz in Süddeutſchland, zum letzten nicht durch 
die Kunftliebe unſeres Fürſtenhauſes, unſere Stadt geworden. 
Im Anſchluſſe an das ſtetig an Bedeutung gewinnende 
Hofleben, macht in dieſer von 1651 bis 1778 reichenden 
Periode in den Beſitzverhältniſſen ein Umſchwung ſich 
dahin geltend, daß der altbayerifd)e Adel in der ۶ 
hauptſtadt immer mehr an Boden gewinnt und durch ſeine 
Bauthätigkeit nun wirklich ein bedeutſamer Faktor in der 
Entwickelung der alten Bürgerſtadt zur Keſidenz wird. Alle 
dieſe Wandlungen aber ſpielen fid) innerhalb der Straßen⸗ 
züge ab, welche das Mittelalter feſtgelegt und die Renaiſſance 
unverändert übernommen hatte: es erfolgt weder die An⸗ 
lage neuer Straßen, noch wird, fo oft fie auch geplant war, °4) 
eine Stadterweiterung ins Werk geſetzt, nur die Häuſer 
wachſen durch das Aufſetzen neuer Stockwerke und verlieren 
dadurch die Giebel und die originellen Dachbekrönungen 
aus früherer Zeit. Auch die Gärten innerhalb der Stadt- 
mauern verſchwinden immer mehr und finden ihren Erſatz 
in jenen zahlreichen Vorſtadtvillen (Tafel 79, 82, 90, 92, 
93), die eine fo anmutige Bereicherung Münchens im acht 
zehnten Jahrhundert bilden. 

Wie das Stadtbild unter dieſen Einflüſſen fid) gewan— 
delt und was davon, noch weit hinein bis in unfer Jahr- 
hundert ſich erhielt, iſt in den Tafeln unſeres Werkes und 
vornehmlich in den Debuten Lebſchées, Quaglios und 
der übrigen Meiſter der Neuen Pinakothek, vertreten. Alt- 
München im Bilde iſt hier eigentlich das München 


des Barock und Rokoko und darum mag es gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen, wenn es im Worte zurücktritt hinter das 
München der Renaiſſance. 

Mit der Verſtaatlichung des geiſtlichen Beſitzes im 
Jahre 1802, der ſogenannten Säkulariſierung, geſchah der 
erſte Schritt, durch welchen München ſeines alten Charakters 
entkleidet wird: es hört auf eine ausſchließlich katholiſche 
Stadt zu ſein, und was dies für ihre bauliche Erſcheinung 
bedeutete, läßt fid) in Stimmelmayrs Erinnerungen und 
in Weſtenrieders Tagebuchaufſchreibungen aus jener Seit 
verfolgen. Es find ein paar alte Kupferftiche nach Seich⸗ 
nungen von Angelo Quaglio vorhanden, welche uns den 
Abbruch der Franziskanerkirche (Tafel 51) im Jahre 1804 
vor Augen führen, die ſich auf dem Areal des heutigen 
Max⸗Joſephplatzes erhob. In dieſem Gotteshauſe und in 
den anſtoßenden Ureuzgängen und Kapellen befanden fid 
die Erbbegräbniſſe der vornehmſten Familien des Landes, 
der Schwarzenberg, der Kurs, der Hegnenberg und 
vieler Anderer und dazu die Grabſtätten hervorragender 
Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie des berühmten 
Minoriten Wilhelm Occam, der Architekten Succali, 
Discardi, Effner und des Meiſters der Töne Orlando 
di Laſſo. Die Epitaphien in Marmor, Erz und Malerei 
die dort zu ſchauen waren, zählten nach Hunderten und 
von allen dieſen Werken, meiſt von hervorragendem Kunft- 
werte, ijf kaum ein halbes Dutzend der Serſtörung ent 
gangen. Und wie in der Franziskanerkirche, fo ijf damals 
in den anderen Gotteshäuſern Münchens gewütet worden 
und der Übereifer, den beſonders die untergeordneten Organe 
der Regierung bei dieſem Thun entwickelten, hat es fertig 
gebracht, in den Denkmälerbeſtand Alt-Münchens eine Lücke 
zu reißen, die niemals mehr gut gemacht werden kann. 
„Welcher Eſel hat das gethan d“, fuhr der allgewaltige 
Miniſter Graf Montgelas los, als er eines Tages durch 
die Burggaſſe ging und die Stelle leer fand, wo kurz vor- 
her die altehrwürdige Lorenzkirche (Tafel 57), die „Capella 
regia“ Kaifer Ludwigs des Bayern fid) erhob. „Exzellenz 
haben ja ſelbſt zu genehmigen geruht,“ war die verlegene 
Antwort des Gefragten; in den meiſten Fällen, beſonders 
auf dem Lande draußen, war das Unglück eben ſchon Ges 
ſchehen, ehe Abhilfe geſchaffen werden konnte. Sollte man 
es für möglich halten, daß manche Gewaltige ſich bereits 
mit dem Gedanken befreundet hatten, die Frauenkirche dem 
Erdboden gleichzumachen und war der kunſtbegeiſterte Uron— 
prinz Ludwig, der nachmalige König Ludwig der Erfte 
nicht im Rechte, als er empört über dieſes Vorgehen, welches 
dem Volke feine teuerſten religiöfen und geſchichtlichen Er- 
innerungen raubte, die Worte ſprach: „Dieſe Leute ruhen 
nicht, bis alles ſo flach iſt, wie ihre Schädel.“ 

Mit König Ludwig dem Erſten greift die swei- 
brückiſche Linie des Hauſes Wittelsbach in die Entwickelung 
ein; in den herrlichen Bauten und Kunftfhöpfungen, die 
unſere Stadt ihm verdankt, hat er der alten Metropole des 
Bayernlandes fo tief das Gepräge feines Wollens aufge⸗ 
drückt, daß, wer jetzt von München ſpricht, zuerſt ſeiner 
gedenkt und der Worte, die der Unvergeßliche geſprochen, 
als er die Regierung antrat: „Ich will aus München eine 
Stadt machen, die Deutſchland ſo zur Ehre gereichen ſoll, 
daß Meiner Deutſchland kennt, wenn er nicht München ge- 
ſehen hat.“ . 


Alt» München ijt dahingegangen für immer und es 
wäre vergeblich, es künſtlich wieder aufleben zu laſſen. Wir 
aber, die wir die Träger der neuen Entwickelung find, 
moderne Menſchen in modernen Lebensformen, wir alle 
haben die heilige Pflicht, der werdenden Großſtadt bleibend 
zu erhalten, was der Stolz, die Kraft und der Reiz unſeres 
lieben, alten München geweſen iſt, die friſche lebensvolle 
und lebensfreudige Kunft, die unentwegte Anhänglichkeit an 
Daterftabt und Fürſtenhaus und vor allem das, was jeden 
zu dem Unſeren macht der hier weilt, die offenſte und herz . 
lichſte Gemütlichkeit, Wir alle wollen eingedenk der Worte 
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fein, die einſt in einer begeiſterten Stunde König Ludwig 
der Erſte feinem Künftlerfreife zurief: 


Doch es kann nichts ewig hie beſtehen, 
Was geworden, das muß auch verwehen, 
Hellas’ Tempel ſelbſt die Seit zerbrach; 
Aber wie die Blume ſich erneuet, 

Durch den Samen, den ſie ausgeſtreuet, 
Sieht ein Kunſtwerk auch das andre nach. 
Aus dem Leben keimet friſches Leben, 
Das zum Werk gewordene Gefühl 

Wird ein neues künftig herrlich geben 
Selber nach Jahrtauſender Gewühl. 


Dr. Karl Trautmann. 


1) Der Hiſtoriſche Verein von Oberbayern beſitzt in feiner ۰ 
fchriften- Sammlung zwei Faſſungen diefer von dem Meifter eigenhändig 
niedergeſchriebenen Lebensſkizze; die eine davon in einem Briefe 
Lebſchées an Föringer (München den 25. April 1869). — Über des 
Meifters Sebensgang und Schaffen vergleiche man die ſchöne Arbeit 
von H. Holland, Carl Auguſt Lebſchée, Architektur- und Landſchaft⸗ 
maler (Oberbayerifches Archiv für vaterländiſche Geſchichte, heraus. 
gegeben von dem hiftorifchen Vereine von Oberbayern. 58. Band. 
München, 1829. S. 127 ff.). Da ich mir aber die Aufgabe ſtellte, 
Lebſchse in feinen Beziehungen zu München zu behandeln, habe id) 
nicht verſäumt, das zum Teil {hort von Holland benützte hand- 
ſchriftliche Material über den Meifter einer erneuten Durchſicht zu 
unterziehen. 

) Lebſchée giebt dem Oberſten von Fahrenholz bald den 
Titel eines Grafen, bald eines Freiherrn, obgleich er auf keinen der- 
ſelben Anſpruch zu haben ſcheint. Dal. J. Siebmacher's großes 
und allgemeines Wappenbuch ... neu herausgegeben von M. T. von 
Hefner. Band III, 1 (Nürnberg, 1857), S. 125. ۱ 

°) Über den Meifter vergleiche man den Artikel bei F. J. £i 
pomsfy, Baieriſches Künftler-£erifon. Band I (München, 1810), 
ß : 

) Dal. G. X. Nagler, Neues allgemeines Hünſtler⸗Lexicon. 
Band 9 (München, 1840), S. 524 ff. und Ch. Müller, München 
unter König Maximilian Joſeph I. Sweiter Teil (München, 1812), 
S. 144 ff. und S. 313. 

5) Dal. A. Holland a. a. G., S. 128. 

D Der umfangreiche Briefwechſel Lebſchées mit feinem Jugend- 
freunde Föringer — eine der Hauptquellen über den Meiſter — den 
auch Holland benützte, wurde mir von Herrn Oberamtsrichter Heinrich 
Föringer mit größter Liebenswürdigkeit zur Durchſicht überlaſſen, 
was hier mit herzlichem Danke anerkannt fei. Über Föringers 
(1802— 1880) fo vielſeitiges und ſelbſtloſes Wirken im Dienſte heimiſcher 
Geſchichtsforſchung vergleiche man das Lebensbild von Ch. Haeutle, 
Heinrich Konrad Föringer (47. und 48. Jahresbericht des hiſtoriſchen 
Vereins von Oberbayern. München, 1881. S. 127 ff.) 

) Die Maillinger-Sammlung der Stadt München beſitzt von 
Lebſchées Hand eine Bleiſtiftzeichnung „Maler Bürkl, das Buchhäusl 
am Starnberger See zeichnend.“ Dal. A. Maillinger, Bilder⸗Chronik 
der Möniglichen Haupt und Reſidenzſtadt München. Neue Folge. 
(Band IV.) Augsburg, 1886. Nr. 1092. 

5) Über Hermann vergleiche von J. M. Schottky, Münchens 
öffentliche Kunſtſchätze im Gebiete der Malerei. München, 1855. 
S. 216 ff. und 355 ff. 

) Dal. Holland a. a. O., S. 150 ff. 

10) Beide Blätter beſitzt in ſchönen Exemplaren die königliche 
Kupferftich und Handzeichnungen⸗ Sammlung, wo Herr Direktor Dr. 
W. Schmidt und Herr Konfervator Dr. £. Pallmann meine (۰ 
forſchungen aufs freundlichſte förderten. 

1) Die, königl. Kupferftih- und Handzeichnungen-Sammlung 
beſitzt davon die Blätter: Garatshauſen, Berg, Allmannshauſen, Inſel 
Wörth, Tutzing, Starnberg, Poſſenhofen, Thereſienhöhe, Ammerſee, 
Andechs. 


Quellennachweiſe. 


) Handfchriftlihe Bemerkung Lebſchées im vierten Bande 
von Stimmelmapers Erinnerungen (Abſchnitt über die Heiliggeift- 
Hirche). e 
1) „Su bemerken ift, daß ſchon früher 1670 und der Zeit, die 
ſehr gelittenen altdeutſchen Altäre heraus (geriffen) und als altes Holz 
verkauft worden, und wie es derzumalen hieß, mehr Chriſtliche Altäre 
im römiſchen Geſchmack an deßen Stelle gebracht worden. Don den 
alten Holzaltären hatte der bürgerl. Maler Names Hed eine ſehr 
ſchöne Sammlung, von Ornamenten, Dialen und ſehr ſchön geſchnitzten 
Apoſtel⸗Figürchen und vergoldet, auch die zwei Aufſätze der zwei 
kleinen Altäre mit wunderſchön geſchnitzten Figuren; wohin mag das 
Alles gekommen fein? fah dieſelbe oft, als ich noch in die Akademie 
ging und oft zu Re f kam,“ ſchreibt Lebſchée in einer Anmerkung 
zu feiner Abſchrift von Stimmelmayrs Bericht über die Lorenz ⸗ 
kirche. (Handſchriften⸗ Sammlung des Hiftorifchen Vereines von Ober 
bayern). 

14 In einer Abſchrift der Beſchreibung der Frauenkirche in 
Stimmelmaprs Erinnerungen (Handſchriftenſammlung des Hiftori- 
ſchen Vereines von Oberbayern), die er mit Anmerkungen verfah 
und mit den Worten abſchloß: „So wäre hiemit ein Ganzes gegeben 
zum Gedächtniß, wie vor der Xeftauration die Innen ⸗Anſicht Unſer 
lieben Frauenkirche war; was ſich verbeſſert wenig! was ſich dadurch 
verſchlechtert, ſehr viel.“ Dafür, wie vertraut ihm jedes Stück in dem 
Gottes hauſe war, nur ein Beifpiel. Stimmel ma pr beſchreibt ziemlich 
ausführlich den alten Arſaciusſchrein, deſſen Mittelteil, die in Silber 
getriebene Relieffigur des Heiligen, nunmehr als Antependium an der 
Menſa des Altares der Tabernakelkapelle eingelaſſen ift. ۶ 
bemerkt hierzu: „Er erwähnt nicht ber fo ſchönen, in dem Gewande 
eingeſtochenen altdleutſchen) Schrift, welche ich 1847 vorfand und in 
mein Skizzenbuch genau bezeichnete. Dieſelbe ift v(em) Jlahre) 1496 
und bezeichnet Albertus IV. als Geſchenkgeber, alfo ein Jahr) nach 
der Mirchen⸗Einweihung.“ Der Künftler hatte fid) alfo das Denkmal 
jedenfalls beſſer angeſehen, als die Kommiſſion für die Inventariſierung 
der Kunftdenfmale des Königreiches Bayern, welche daſſelbe in ihrer, 
von mitunter gröblichen Irrtümern ſtrotzenden Beſchreibung der Frauen 
kirche (val. G. v. Bezold und B. Riehl, Die Kunftdenfmale des 
Königreichs Bayern Band I, S. 980) als ein „aus der Seit um 1500" 
ſtammendes Werk bezeichnet; ein nur flüchtiger Blick auf das Relief 
hätte genügt, um die genaue Datierung zu ermitteln. 

1) Eine Menge folder Vorarbeiten von Lebſchées Hand: Auszüge 
aus gedruckten und handſchriftlichen Abhandlungen, flüchtig hingeworfene 
Bemerkungen und Erinnerungen, die mitunter ſchätzbares Material 
über Alt⸗München enthalten, beſitzt die Handſchriften⸗Sammlung des 
Niſtoriſchen Vereines von Oberbayern. 

) „Nach Klengl gez. v. C. A. Lebſchee 1814 bei Landſchaft. 
Maler Wagner Meinem Erſten Lehrmeiſter in der Herzogſpital Safe 
Nr. 270“ lautet der Vermerk von £ebfdées Hand. (Dol. A. 
Maillinger a. a. O., Band IV, Nr. 1067). Eine weitere Seichnung 
(Nr, 1066, Studienblatt eines Eichbaumes) trägt die Notiz: „Gezeignet 
von 16 Lebſchee 1816", und als Nachtrag dazu: „Erſte Schilfrohrfeder 
Seichnung nach Original von G. Dillis noch auf der Academie unter 
prof. W. v. Kobell gez.“ 


) Beide Blätter im Beſitze der Bilderſammlung des Hiftorifchen 
Vereines von Oberbayern. Dal. Die Bilder- und Wappen⸗Sammlung 
des hiſtoriſchen Vereins von Oberbayern. Erſtes Heft. München, 1880. 
S. 21, Nr. 115a und ۰ 

415) Die Gartenwirtſchaft zum Lettinger lag in der Geierſtraße; 
auf dem von J. M. Schramm im Jahre 1814 gravierten Stadtplane 
von München trägt ſie die Nummer 125. 

19) Beiſpielsweiſe Heinrich Adam. 

20) Hol, Föringers Abhandlung, Zwei Bilder Alt⸗Münchens 
aus der vom hiſtoriſchen Vereine von und für Oberbayern angelegten 
Sammlung oberbaperiſcher Bau- und Kunftdenfmäler (Oberbaperiſches 
Archiv. 10. Band. München 1849 — 1850. S. 145 ff.) 

21) gl. Die Bilder- und Wappen Sammlung des Hiftorifchen 
Vereines von Oberbayern. Erſtes Heft. S. 4, Nr. 50 ac. 

22) Die Mitteilungen über das Verhältnis Lebſchées zum Magi ⸗ 
firate find dem Briefwechſel Lebſchées mit Föringer entnommen. 


Die Bilder ſelbſt ſind nunmehr im ſtädtiſchen Muſeum aufgehängt, 


allerdings in mangelhafter Beleuchtung. 

20) Unter anderem mußte er für ein neues Porzellanſervice des 
Königs Anſichten der Schlöſſer £ubmias des Dierzehnten ent: 
werfen. Der Hönig, meint er in einem Briefe an Föringer vom 
27. Januar 1872, gebe dafür ein „ungeheures Geld“ aus, „um fid) 
die ſchönen Zeiten Ludwigs XIV. und Umgebung ſelbſt bei Tifche 
im Gedächtniß zu bewahren, als ob Baperland nichts ſchöneres in 
Grund und Thal auszuweiſen hätte, der alten Geſchichte gar nicht zu 
denken.“ Außer den bei Holland (a. a. OG., S. 147, Nr. 274 ff.) 
angeführten Werken für König Ludwig den Sweiten, erwähnen 
ſeine Tagebücher noch eine große Aquarelle des Starnberger Sees von 
der Therefienhöhe aus gefehen, die er im Juli 1872 für 44 Gulden 
verkauft, ferner die Nordoſtanſicht der Reſidenz vor Errichtung des 
Feſtſaalbaues (Aquarelle, 1872), eine große Aquarelle des Ammerſees, 
aufgenommen von dem von Ried nach Inning führenden Wege 
(Juni 1875), eine Aquarelle des Tegernſees (Juli 1874). 

2% An die bei Holland angeführten Perſönlichkeiten reiht ſich, 
wie die Tagebücher ergeben der Tiſchlermeiſter und ſpätere Gemeinde⸗ 
bevollmächtigte Karl ۰ 

35 Für Tifchlermeifter Gent führte er im Februar 1869 ein 
kleines Gelbild mit der Anſicht der Marburg aus, ferner eine Partie 
am Ammerſee (März 1870) und eine, als Geſchenk für die Familie 
Strobelberger beſtimmte Anſicht des Karlsthores (Juni 1870). Das 
erſtgenannte Bild kam als Vermächtnis in den Beſitz des ſtädtiſchen 
Muſeums, welches dazu eine von Lebſchée in Gl gemalte Außen⸗ 
anſicht des Schwabingerthores beſitzt. 

20) Derzeichniffe über dieſe Arbeiten, von Le bſcheée, gefertigt in 
der Handfchriften- Sammlung des Hiftorifchen Vereines von Oberbayern. 

2 Dal, Holland a. a. O. S. 161, Nr. 610-659. In „Schwan- 
thaler’s Reliquien“ find hervorzuheben die Choranſicht der Salvator: 
kirche (S. 34) und die Humpenburg (S. 69), das trauliche Trinkſtüblein 
Meiſter Shwanthaler’s. 

28) Ein hübſches Ölgemälde Michael Neher's „das ehemalige 
Einlafthor im Jahre 1840“ beſitzt die königl. Neue Pinakothek. Der 
Meiſter fertigte es im Jahre 1842 für König Ludwig den Erſten 
um den Preis von 198 Gulden (freundliche Mitteilung von Herrn 
Profeſſor Dr. g. Holland nach Aufzeichnungen Neher's). 

20) Gemeint ift damit jedenfalls der von „dem Kön. Ingénieur 
Géographe von Rickauer“ aufgenommene und gezeichnete, von 
C. Schleich geſtochene und von der „Königlichen Direktion des 
ftatiftifch topographiſchen Bureau“ im Jahre 1812 herausgegebene 
plan der „Umgebungen von München“, der die ganze Anlage des 
Schlößchens auf's genaueſte veranſchaulicht. 

30) Im Beſitze der Bilderſammlung des Hiftorifchen Vereines von 
Oberbayern. 

*) Dgl. Die Bilder- und Wappenfammlung . . . 
S. 4, Nr. 50 ab. 

°) Über Reichenbach's Thätigkeit vergleiche man den Artikel 
Bauernfeind's in der Allgemeinen Deutſchen Biographie. Band 27 
(Leipzig, 1888), S. 656 ff. 

9) Sebfch&e’s mit peinlicher Sorgfalt geführte Tagebücher be⸗ 
finden ſich im Beſitze des Niſtoriſchen Vereines von Oberbayern. 

33) Dieſes Glbild des Buchhändlers Johann Baptiſt Strobel (nicht 
Straub, wie ich im Texte aus Derfehen ſchrieb) dürfte wohl identiſch fein 


Erſtes Heft, 


mit jenem, das John in Kupferftich wiedergab. (Dal. J. Maillinger, 
Bilder⸗Chronik der Königlichen Haupt- und Reſidenzſtadt München. 
Band I (München, 1876), Nr. 1533. 

35) Baieriſche Beyträge zur ſchönen und nützlichen Litteratur. 
Jahrgang I, Band 1 (München, 1779), S. 3. 

36) Baieriſche Beyträge zur ſchönen und nützlichen Litteratur. 
Jahrgang I, Band 2 (München, 1779), S. ۰ 

7) Die gedruckte Litteratur über Georg von Dillis verzeichnet 
Marggraff's Artikel in der Allgemeinen Deutſchen Biographie. 
Band 5 (Leipzig, 1877), S. 229 ff. 

38) Randbemerfung des Königs auf einem Urlaubsgeſuche des 
Meifters vom 18. Auguft 1858 „zu einer Reife in das Ruhpoldinger 
Thal“ (im Beſitze des Ziſtoriſchen Vereines von Oberbayern): „Wünſche 
die beſte Wirkung von dieſem Landaufenthalte, den ich mit Freuden 
bewillige. Ein Mann wie Dillis ſollte immer jung bleiben.“ Auf 
ein Urlaubsgeſuch vom 15. Mai 1840 ſchreibt er: „Dieſen Urlaub 
bewilligt. Mein ausgezeichneter Dillis ſoll ſich erhalten.“ 

?9 Die königl. Neue Pinakothek beſitzt von ihm zwei Olgemälde: 
„Anſicht des Tegernſees“ (Nr. 555) und „Grotta ferrata bei Rom“ 
(Nr. 356); die königl. Gallerie zu Schleißheim eine „Herbſtliche Wald» 
partie“ (Nr. 875). 

4) Sein Bildnis, gemalt von Kellerhoven, hat J. G. Raber 
geſtochen. (Dal, Maillinger a. a. G., Band I, Nr. 1128); ein zweites 
Bildnis verzeichnet A. Maillinger a. a. O., Nr. 356 und 337), 

% Handſchriftlicher Vermerk in den im Beſitze des Hiftorifchen 
Vereines befindlichen „Notizen über die Familie Dillis“. 

4) Daf, Sepp, Ludwig Auguſtus, König von Bayern und das 
Seitalter der Wiedergeburt der Künſte. Schaffhauſen, 1869. S. 24. 

4) Hönigl. Kreisarchiv München: Geſuch des kurfürſtlichen 
Jägers Wolfgang Dillis zu Giebing an Kurfürft Max III. Jofeph 
um einen Unterrichtsbeitrag für ſeinen Sohn; abſchlägig beſchieden 
unterm 27. Januar 1768. 

44) Über Balthafar Speth vergleiche man A. Hollands Artikel 
in der Allgemeinen Deutſchen Biographie. Band 32 (Leipzig 1893), 
S. 144 ff. Seine Gemälde Sammlung beſpricht rünmend J. M. 
Schottky a. a. O., S. 255 ff. und 348 ff. 

4) Erinnerungen an Johann Georg von Dillis, königl. bayer, 
Central⸗Gemälde⸗Gallerie⸗Direktor. München 1844. 

40) Königl, Kreisarchiv München: Perſonalakt des Bildergallerie⸗ 
Inſpektors Georg Dillis (1268—1822). 

1) Diefelben find niedergelegt in A. Schaden, Artiſtiſches 
München im Jahre 1835. München, 1856. S. ۱6 ff. 

*5 Das Anſtellungsdekret ijt datiert vom 18. April (790; einen 
Gehalt von 300 Gulden erhält er erſt durch Reſkript vom 7. Juli 
1290 angewieſen. (Kal, Kreisarchiv München.) ۱ 

19) Über feine Reifen berichtet Speth a, a. O., S. 9 ff., wonach 
die Mitteilungen bei Berthold Riehl, Die Gründung der Akademie 
der bildenden Künſte in München (Beilage zur Münchener Allgemeinen 
Feitung, Jahrgang 1896, Nr. 61 und 62) richtig zu ſtellen ſind. 

50) So ſchildert ihn aus perſönlicher Erinnerung Franz Traut⸗ 
mann, Im Münchener Hofgarten. München, 1884. S. 226 und fo 
tritt er uns in dem lieben Bildnis entgegen, das Liberat Hundert- 
pfund im Auftrage König Ludwigs des Erſten malte. (Königl. 
Neue Pinakothek, Nr. 506; lithographiert von J. Wölffle, val. 
J. Maillinger a. a. O. Band I, Nr. 2552). Weitere Porträts 
des Meiſters: Silhouette, radiert von Joſeph Georg Winther (A. 
Maillinger a. a. O. Nr. 186); Lithographie nach Mattenheimer, 
Portraitmedaillon von Joh. Peter Melchior, letzteres leider nicht 
mehr im Originale, ſondern nur in einer Feichnung erhalten. 

51) Dal. J. Maillinger a. a. O., Band I, Nr. 518 und 519. 

62) Man vergleiche die lebendige Schilderung der italieniſchen Reife 
von 1817 und (818 in den für die Erkenntnis König Ludwigs des 
Erſten ſo aufſchlußreichen „Erinnerungen von Dr. Johann Nepomuk 
von Ringseis, geſammelt, ergänzt und herausgegeben von Emilie 
Kingseis“. Band! (Regensburg, 1886), S. 567 ff. 

55 Geſuch des Georg Dillis „Maler und Seichnungsmeiſter“ 
in München (1290) um Anſtellung als Galerie-Inſpector (Königl. 
Kreisarchiv München). 

54) Dal. Die Familie Aretin. Ein Beytrag zur baieriſchen Staats-, 
Uunſt⸗ und Gelehrten-Geſchichte. Altenburg, 1825. S. 13. 

55) Hol. (teg) Sum Andenken an Georg Freiherrrn von Stengel. 
München, 1824. S. 18 ff. 


o) Dal. Nagler a, a. O., Band 17, S. 519 ff. 

9) Speth a. a. O., S. 6. 

59). Aquarelle im Beſitze des Hiſtoriſchen Vereines von Oberbayern. 

59) &benbort. Dal. Die Bilder- und Wappenfammlung... Erſtes 
Heft. S. 6, Nr. 66—68. 

o) In der königl. Aupferſtich⸗ und Handzeichnungen-Sammlung. 

oi) gl. L. Kobell, Franz von Kobell. Eine Sebensffizze. 
München, 1884. S. ۰ 

92) In der Bilderſammlung des Hiftorifchen Dereines von Ober: 
bayern. 

0) Ludwig Richter, Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers. 
Frankfurt, 1886. S. 435. 

9 Im Biftorifchen Verein von Oberbayern und in der königl. 
Kupferftich und Handzeichnungen- Sammlung. 

95) Einer kritiſchen Prüfung der Quellen hält die Sage, zu deren 
Verbreitung Dillis ſelbſt beigetragen, nicht Stand. 

6) B. Riehl a. a. O., Ur, 61, S. 5 nennt den Bau ein „reizendes 
okokoſchlößchen“, was aber weder in der äußeren Geſtalt des Ge⸗ 
bäudes, noch in der durch den Stich Matthias Dieſels feſtgelegten 
Erbauungszeit ſeine Rechtfertigung findet. Im Gegenteile war es 
gerade der italieniſche Charakter des Schlößchens, der die Sage vom 
Aufenthalte Claude Lorrains, wie ich nachweiſen werde, mit pere 
anlaßt hat. ۱ 

0) Dal. J. Burgholzer, Stadtgeſchichte von München als Weg. 
weiſer für Fremde und Reiſende. München, 1796. S. 458. 

ae) Dal, Nagler a. a. O., Band 21, (München, 1851) 5.127, Nr. 8. 

9» Im Beſitze des Hiſtoriſchen Vereins von Oberbayern, und 
des königl. Hofjagdinſpektors, Herrn Gberforſtrat von Urembs in 
München. 

70) Die Radierungen von G. von Dillis verzeichnet Nagler, 
Die Monogrammiſten. Band II, (München, 1860) S. 1003. Dal. dazu 
^. Maillinger a. a. O., Band I, Nr. 2564 ff. Alt⸗München iſt 


unter des Meiſters Radierungen nur mit dem 1806 in Paris ent. 


ſtandenen hübſchen Blatte des Iſarſteges (Dol. A. Maillinger 
a. a. O., Nr. 352) vertreten. ; 

zn) Herzlichſter Dank fei in diefer Beziehung dem königl. Hofjagd- 
Juſpektor, Herrn Oberforftrat von Krembs, ausgeſprochen. Auch 
Herr Generalarzt a; D. M. Anderl hat in entgegenkommender Liebens⸗ 
würdigkeit meine Nachforſchungen über die Familie Dillis unterſtützt. 

72) Beiſpielsweiſe in dem oben erwähnten Artikel von Berthold 
Riehl. 

75) Da[. Weſtenrieders Beyträge zur vaterländiſchen Biſtorie 


Band III, (München, 1790) S. 410 ff.: „Erſte Gemäldeausſtellungen 


zu München in den Jahren 1288 und 1289". „Herr Abbe Dillis“ 
war als Maler mit „zwo Landſchaften nach Kupferftich, vom Dietrich“ 
vertreten. ۱ 

"4) Über Joſeph Stephan vergleiche man Johann Kaspar von 


Lipperts „Kurzgefaßte Nachricht von dem geſchickten Gl. Landſchaften 


und Thiermaler in München) Jofeph Stephan (Augsburger Kunft- 


zeitung, Jahrgang 1222, S. 86 ff.), Weſtenrieders Jahrbuch der 


Menſchengeſchichte in Bayern. Band I, 2, (München, 1785) S. 176 ff. 
und deſſen Tagebuchaufſchreibung vom 11. November 1282, (Aus dem 
handſchriftlichen Nachlaſſe L. Weſtenrieders. Von Auguſt Kludhohn. 
1. Abtheilung. Denkwürdigkeiten und Tagebücher. München, 1882 
S. 18), F. J. Lipowsky a. a. O., Band II. (München, 1810) S. 119, 
Nagler a. a. G., Band 17. (München, 1847) S. 525 ff. 

75) Auch das Ölgemälde, nach welchem Jungwierth ote Anſicht 
des Grünen Baumes geſtochen, iſt meines Wiſſens verſchollen. 

18 Über Bernardo Belotto vergleiche man Rudolph Meyer, 
Die beiden Canaletto Antonio Canale und Bernardo Belotto. Dresden, 
1828; Julius Mepers Artikel in Nagler⸗Meyers Allgemeinem Künſtler⸗ 
Lexikon. Band III, (Keipzig, 1885) S. 452 ff.; und Adrien Moureau, 


Antonio Canal dit Le Canaletto (Paris, s. a.). S. 91 ff. 


*) Don der Stadt aus geſehen und von der Gartenſeite. Die 
beiden Blätter find wiedergegeben bei M. Th. Heigel, Aymphen- 
burg, Bamberg, 1891 (Bayerifche Bibliothek, 25. Band). 

78. Jungwierths großer Stich trägt die Bezeichnung: Bernar- 
dus Bellotj de Canaletto Pinxit 1761. 

70) Eine von Herrn Architekten Aufleger vorgenommene Auf, 
nahme der Anſicht von München nach dem Gelgemälde hatte leider 
nicht den gewünſchten Erfolg, ſo daß wir uns, wenn auch ungern, 
zur Wiedergabe des Jungwierthſchen Stiches entſchließen mußten. 


80) Wie aus den Akten über die unter Wenings Namen be: 
kannt gewordene Topographia Bavariae im königl. allgemeinen Reise 
archive und im königl. Kreisarchive München hervorgeht, waren die 
München betreffenden Zeichnungen im Jahre 1697 bereits fertig ges 
ſtellt. Den Text bearbeitete auf Grund der amtlich einverlangten 
Berichte der Jeſuit Pater Schönwetter. Das Werk war kein 
Privatunternehmen Wenings, ſondern eine von der baperiſchen Land⸗ 
ſchaft offiziell herausgegebene Veröffentlichung. 

31) Die von uns nicht gebrachten Stiche verzeichnet J. Mail ⸗ 
linger a. a. O., Band I, Nr. 605. Ueber den Meiſter vergleiche 
man Nagler a, a. O., Band 17, S. 476. 

32) Die Lebensdaten des Meiſters habe ich auf Grund feines 
Perſonalaktes im königl. Kreisarchive München feftgeftellt in einem 
Artikel: Der Schloßgarten in Harlaching und ſein Schöpfer Mathias 
Dieſel. (Münchner Neueſte Nachrichten, Oktober 1888.) 

85) Ich meine damit weniger ſeine Münchener Anſichten, die 
nicht zu den beſten der Sammlung gehören, ſondern in erſter Linie 
feine fo intim erfaßten Deduten kleinerer Grtſchaften. Ueber Merian 
vergleiche man H. Sckardt, Matthäus Merian. Baſel, 1887 und 
C. Schuchhard, Die Feiller-Merianſchen Topographien (Central⸗ 
blatt für Bibliothekweſen). XIII. Jahrgang (1896), S. 195 ff. 

9t) Außer den Mitteilungen ظ‎ Hollands in der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie vergleiche man an älterer Litteratur über dieſe 
vielſchaffende Künſtlerfamilie: Söltl, Die bildende Kunft in München. 
München, 1842. S. 522 ff. und Nagler a. a. G., Band 12, S. 155 ff. 

85) Fwei Federzeichnungen Giovanni Marias mit flüchtig ent⸗ 
worfenen Alt⸗Münchener Deduten beſitzt die Maillingerſammlung. 
(gl. J. Maillinger, a. a. G., Band I, Nr. 1740 u. 1741). 

86 Zwei fehr intereſſante Aquarelle Angelos (Marienplatz 1805 
und Neuhauſergaſſe vor Abbruch der Gregorikirche) befinden fid) in 
der Maillingerſammlung (Dol. J. Maillinger a. a. O., Band I, 
Nr. 1755 u. 1756). 

87) Die hierauf bezüglichen Aktenſtücke befinden fid) im königl. 
geheimen Staatsarchive. 

85) Autobiographiſche Notizen bei Schaden a. a. O., S. 12 ff., 
ein Nekrolog im Bericht über den Beſtand und das Wirken des 
Kunft-Dereins in München während des Jahres 1857. München, 1858. 
S. 79 ff., eine Schilderung feines Weſens in den Lebenserinnerungen 
Albrecht Adams (Dal. Albrecht Adam (1786-1862). Aus dem Leben 
eines Schlachtenmalers. Selbſtbiographie nebſt einem Anhange. Heraus: 
gegeben von Dr, Z. Holland. Stuttgart, 1886. S. 284). 

se) Sie find aufgezählt bei Wagler a. a. O., Band 12, S. 145, 
Nr. 9. 

9) Außer den von uns wiedergegebenen Gemälden verwahrt die 
königl. Neue Pinakothek an Alt⸗Münchener Anſichten von feiner Hand: 
„Die alte Reitſchule mit dem Café Tamboſi im Jahre 1827“ (Nr. 546) 
und den auf der Südſeite der Reichen Fimmer liegenden „Hof in der 
k. Refidenz im Jahre 1826." (Nr. 551). 

9) paf. X. Ch. Heigel,. Ludwig J. König von Bapern. 
Leipzig, 1872. S. 7. 3 

92). Über ben Meiſter (1798—1876) vergleiche man .ظ‎ Hollands 
Artikel in der Allgemeinen Deutſchen Biographie. Band 25, S. 588 ff. 
und Schaden a. a. G., S. 89. — Wie mir Herr Profeſſor Dr. £j. 
Holland aus Aufzeichnungen des Meiſters gütigſt mitteilt, hat Neher 
die nachfolgenden Ölbilder mit Alt-Münchener Anſichten gemalt: 1841 
„Ruffinithurm“ (für Her Gampenrieder), der „blaue Thurm“ 
(do), der „Hüttrichsthurm“ (do.); 1842: „ Jungfernthurm“ (für Herrn 
BoD, „Laroſebogen“ (für König Ludwig, Honorar 198 Gulden), 


„Einlaßthor“ (do); 1845: „Hofgarten und alte Reſidenz“ (do., Honorar 


264. Gulden). 

°) Dal, den Nekrolog des Meiſters (1814—1887) im Rechen- 
ſchaftsberichte des Münchener Kunftvereines für das Jahr 1887. 
S. 70 ff. : 

% Über Ferdinand Jodl vergleiche man Söltl a. a. O., S. 328, 

95) Dal. deſſen Nekrolog im Rechenſchaftsbericht des Kunftvereines 


in München für das Jahr 1806. S. 52. Bögler, ein Münchener 


Bürgerſohn (geb. den 29. Juni 1837), ſtarb bereits am 12. Dez. 1866. 

96) Dal. den im Jahre 1888 erſchienenen und von Kunſthändler 
F. Reichardt verfaßten umfangreichen Katalog der „Kunftfammlung 
Pfiſter München.“ Neben Auguſt Seidel ift auch der treffliche Anton 
Doll (1826— 1887; vgl. deſſen Nekrolog im Kechenſchaftsberichte des 
Münchener Kunftvereines für 1887, S. 72) mit zahlreichen Blättern 


vertreten. Hoffentlich lebt in der Münchener Bevölkerung noch ſoviel 
Bürgerſinn, um dieſe Sammlung, die ſo viel des Wertvollen für unſere 
Stadt enthält, vor dem Schickſale zu bewahren, nach auswärts verkauft 
zu werden. — Intereſſante Blätter von Doll enthält auch die reich 
haltige Sammlung des Herrn Kommerzienrathes F. X. Settler. 

9") Hol, das Vorwort zu OQ efeles Ausgabe von „Philipp Apians 
Topographie von Bayern und baperiſche Wappenſammlung.“ (Ober: 
bayerifches Archiv für vaterländiſche Geſchichte. Band 39). 

98) Dgl. Monatsſchrift des hiſtoriſchen Vereins von Oberbayern. 
6. Jahrgang (1897), S. 115 ff. 

°) Ich ſchließe dies aus einer Reihe von Einträgen in den 
herzoglichen Hofzahlamtsrehnungen und Hofkammerprotokollen. 

100) Hal, Die Bilder- und Wappen Sammlung des hiſtoriſchen 
vereins von Oberbayern. Erſtes Heft. S. 5, Nr. 50 b. 

101) So berichtet der Meiſter in einem undatierten Schreiben an 
Herzog Wilhelm den Fünften, in welchem er den Fürſten bittet 
ihn „armen Seymagen“ gnädig anzuhören. 

103) „ . .. So hat ſich doch (wie E. G. dann gnedigs wißens 
haben) vor vngeuerlich drexen Jaren Pestis dermaßen zu München 
eingerißen das Ime meinem meiſter ſein haußfrauw vnnd kinder mit 
thodt abgangen, derwegen er dann (difer Erblichen ſucht zuentpflien) 
ſich von München gehn Lanndtshuet begeben Und mich ۲ 
zu einer meiner Verwandten zu Munchen geordnet. Nachdeme Aber 
ermellte ſucht auch daſelbſten eingerißen, dermaßen das alle Perſonen 
fo Im ſelbigen hauß geweſt, ohn Ich allein, thodts verfaren ۵ 
man mir, mich enntweder In dem hauß verſchließenn zulaſſen oder 
aber außer der Statt hinweg zubegeben gepotten ...“ 

108) Dal. F. J. Lipowsky, Urgeſchichten von München. II. Theil 
(München, 1815), S. 654. 

104) Aus der kurfürſtlichen Bibliothek, wo es im Jahre 1796 
ſich befand (Dal. Burgholzer a. a. O., S. 247) kam das Sandtnerſche 
Holzmodell an die Akademie der Wiſſenſchaften, dann an das Reichs ⸗ 
archiv, von dieſem an die Vereinigten Sammlungen und endlich an 
das Baperiſche Nationalmuſeum. 

105) Was ftd bisher aus gedruckten Quellen ergab, hat €. Wimmer 
in dem Artikel „Jacob Sandners Modell von Straubing v. J. 1568“ 
(Sammelblätter zur Geſchichte der Stadt Straubing. Zweites Heft 
(Straubing, 1885), S. 568 ff. zuſammengeſtellt. 

106) Dieſe Thatſache ergiebt fid) aus dem Grundbuche der Graggenau 
vom Jahre 1574, Bl. 772b. (Königl. Amtsgericht München 1): 
„Walburga Spänhauerin, Dirihen Sandtners burgers zw 
Straubing eheliche hausfr(au) vnd dann Plrich Sandtner, Als 
beuelch vnd gewalthaber weylendt Anna Spänhauerin, Jacoben 
Sandtners ſeines brueders geweſten hausfrauen ſeligen eheleiblicher 
khinder Jacob, Geörg, Catharina vnnd Anna genant am andern, 
vnd dan Drfula Spänhauerin, Geörgen Fehentmair peckhs alhie 
hausfr(au), verfhauffen angeregte behauſung lin der hinteren Schwabinger⸗ 
gaffe] Marthin Spänhaur flärſtlichem) Xathfdreiber vnd Burger 
alie, Vrsulae vxori vmb 500 fl. Ahfeinifh) daran der ewiggelt ab. 
zogen wirdt. Act(um) 25. Aprilis, Anno (15)82.“ 

10) Hofkammerprotokoll für 1580 (Band 42, Bl. 520 b) im königl. 
Kreisarchiv München. 

195 Hoffammerprotofoll für 1580 (Band 42, Bl. 24b). 

100) Heigela. a. O., S. 125. 

10) S. Riezler, Sur Würdigung Herzog Albrechts V. von 
Bayern. Münden, 1894. S. 31. 

"1 Die Inventariſierung der Kunſtdenkmale (val. G. v. Bezold 
und B. Riehl a. a. O., S. 1015) verlegt zwar den Bau in das 
Jahr 1550 und findet in ihm „noch gotiſche Nachklänge“, doch ift er 
zweifellos, wie ich nächſtens nachweiſen werde und wie es auch die 
Grundbucheinträge belegen, ein halbes Jahrhundert ſpäter entſtanden. 

1% Die Häuſer find meiſt aus zuſammengeleimten Brettchen her- 
geſtellt, in einzelnen Fällen wurde verfucht, die architektoniſche Glieder 
ung der Faſſaden durch Einritzen zu markieren. 

1) Herr Dr. W. M. Schmid, k. Bibliothekar und Sekretär am 
Baperiſchen Nationalmuſeum, hatte die Liebenswürdigkeit, die zu dieſem 
Ergebnis führenden Meſſungen vorzunehmen, wofür ihm hier beſter 
Dank gefagt fei. Man vergleiche auch O. Kleemann, Geſchichte der 
Feſtung Ingolſtadt. München, 1885. S. 53 und L. Wimmer a. a. O., 
S. 369. 

14) ,]و‎ W. Götz, Geographiſch⸗Hiſtoriſches Handbuch von Bayern. 
J. Band (München, 1895), S. 187 ff. 
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"5 S. Riezler, Geſchichte Baierns. Band I (Gotha, 1878), 
S. 669. 

n F. Reber, Bautechniſcher Führer durch München. München, 
1876. S. 5. 

11) Dal, 1. Arnolds Mitteilungen im „Bericht über die Monats⸗ 
Verſammlung“ (des Hiſt. Vereins von Oberbayern) vom 1. Febr. 1889, 
ff 
118) Dal. Destouches, Säcular-Bilder aus Münchens Dergangen- 

München, 1884. S. 23. 
19) Dal. Destouches, Don Peter Krümbleins Thurm (Münchener 
Allgemeine Zeitung. Jahrgang 1894, Nr. 317). 

120) Auf der Stadtſeite wird an dieſer Stelle auch der Wehr⸗ 
gang ſichtbar. 

11) S. Riezler, Geſchichte Baierns. Band III (Gotha, 1889), 
S. 555; Deutinger, Die älteren Matrikeln des Bisthums Freyſing 
Band I (München, 1849), S. ۰ 

122) S. Riezler, Geſchichte Baierns. 
S. 195. 

13) Auf der Anſicht Landshuts in Merians Topographia 
Bavariae (1634) unter „R. Judenthor“ vermerkt. 

124) In neuerer Seit hat Schmeller denſelben wieder zum Ab- 
druck gebracht (val. „Die Stadt München vor dem dreißigjährigen 
Krieg“ im Kalender auf das Jahr 1845. München, Literariſch⸗artiſtiſche 
Anſtalt. S. 85 ff. Der Dichter war übrigens nicht von Adel, wie 
F. Stieve (Jahrbuch für Münchener Geſchichte, Bd. I, S. 524) meint. 

15 Dal. O. Kleemann, Die Befeſtigungen Alt⸗Münchens (Jahr⸗ 
buch für Münchener Geſchichte. Band IV, S. 215 ff.) 

126) Das gleiche Syſtem findet man auch an den Stadtmauern 
Alt⸗Nürnbergs. Ogl. A. Eſſenwein, Die romaniſche und gothifche 
Baukunſt. Erſtes Heft: Die Kriegsbaukunſt. Darmſtadt, 1889, S. 195. 

127) Dal, Föringer a. a. O., S. 149 ff. und Eſſenwein a. a. O., 
S. 199. 

128) Dal. A. Baumgartners Münchener Polizei-Überfiht XI 
(Samstag den 20. April 1805). 

129, Ich möchte nicht verſäumen, auf die Abbildung der Stadt- 
thore auf den Münchener Stadtſiegeln von 1270 und 1580 hinzuweiſen, 
die immerhin Rückſchlüſſe auf früher Vorhandenes zulaſſen. Dal, 
M. Bergmann, Beurkundete Geſchichte der Churfürſtlichen Haupt⸗ 
und Refidenzftadt München. München, 1285. Urkundenbuch S. 55 u. 100. 

19) Hal. O. Piper, Burgenkunde, München, 1895. S. 334 ff. 

18) Dal, Schwarz, Die frühere Bruderſchaft der Bäckergeſellen 
in München. S. 34. 

10) Über die Abſperrung des Angerthores und die Abſicht feiner 
Wiedereröffnung unter Kurfürft Karl Theodor vergleiche man 
Burgholzer a. a. G., S. 51. 

19) Weſtenrieder, Beſchreibung der Haupt- und Nefidenzftadt 
München. München, 1782. S. 269. 

194) Über deſſen Thätigkeit in München vergleiche man S. Günther, 
Die beiden Münchener Geometer und Kartographen Tobias Volckmar. 
(Jahrbuch für Münchener Geſchichte. Bd. V, Bamberg, 1894. S. 1 ff.). 

135) Dal. O. Kleemann a. a. O., S. 226. 

156) Vielleicht dürfte der von Föringer a. a. G., S. 150 zur 
Datierung des Jungfernturmes angezogene Bericht eher auf dieſe 
Bauten Bezug haben. 

357) Hol. O. Kleemann, Geſchichte der Feſtung Ingolſtadt, S. 25. 

195, Im Archiv der Stadt München. 

19) Dg. Lipowsky, Baieriſches Künſtler⸗Lexikon, Band 2, 
S. 278. Trotzdem der Meiſter, wie zahlreiche Rechnungseinträge be, 
weiſen, vielbeſchäftigt war, ſcheint von ſeinen Arbeiten nichts mehr 
erhalten. 

^^) Dal. Bavaria. Landes- und Volkskunde des Königreichs 
Bayern, Band I, 1 (München, 1860), S. 330. 

^1 Das Haus ftand noch ebenſo, wie Stimmelmayr es be 
ſchrieben, im Jahre 1861 und trug damals die Nummer 4. (Notiz 
Lebſchées). 

0 Jungwierth hat fein Bildnis nach einem Gemälde Mefeles 
geſtochen. Dal. J. Maillinger a. a. G., Band I, S. 1112. 

145) Ein ſiebenter Band „Meine Hiſtoriſche Erinnerungen, das 
Churf. Chorſtift zu U. £. Frau u. die Churf. Hof⸗Kapelle betr.“ be: 
titelt, ift kürzlich in den Beſitz des Biftorifchen Vereines von Ober. 
bayern gelangt. 


heit. 


Band II (Gotha, 1880), 


144) Über eine von Föringer geplante Erwerbung des Manu 
ffriptes für den Biftorifhen Verein giebt deffen Briefwechſel mit 
Lebſch ée Aufſchluß. 

145) Herzlichſter Dank fei hierfür dem Direktor des Prieſterhauſes 
Herrn Domkapitular Dr. M. Kaiſer ausgeſprochen. 

10) Lebhaft zu bedauern ijt, daß gerade jetzt, wo bei der fo regen 
Bauthätigkeit in unſerer Stadt, ein altes Baus nach dem andern Ders 
ſchwindet, nicht für genaue Aufnahme von Grundriſſen Sorge ae 
tragen wird. 

147) Vgl. A. Kludhohn a. a. O., S. 95. 

148) Dieſe Einfachheit der Ausſtattung kleinbürgerlicher Wohn: 
häuſer in München wird auch durch die Verlaſſenſchaftsinventare be: 
ſtätigt. 

M9) weſtenrieder, Beſchreibung der Haupt und Reſidenzſtadt 
München, S. 332. 

159) Contrafactur vnd Beſchreibung von den vornembſten Stlet)ten 
der Welt. Liber Quartus (Ausgabe von 1590), Bogen 45. 

151) Als Grundlage für dieſen Vergleich dienten mir Sandtners 
Holzmodelle von Ingolſtadt und Landshut. 

152) Renaiſſancegiebel mit Volutenbekrönungen finden ſich bei 
Sandtner nur wenige, es herrfchen auf diefem Gebiete noch überall 
die gotiſchen Formen. Wohntürme (val. A. Eſſenwein, Die ۰ 
iſche und die gothiſche Baukunſt, Zweites Heft: Der Wohnbau, Darm: 
ſtadt, 1892, S. 53 ff.), wie fie dem mittelalterlichen Stadtbilde ۰ 
burg feine Signatur verleihen und wie beifpielsweife in Derona neben 
St. Zeno einer fid) erhebt, fand ich bei Sandtner nicht, obgleich 
man manchen Privatbau auf den erſten Blick hin für fold) ein ۰ 
haus halten könnte. Am eheſten noch möchte ich das Haus Nr. 25 
in der Dienersgaſſe mit ſeiner gotiſchen Wendeltreppe aus der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts für einen Wohnturm anſehen 
(Tafel 60 und 62); es gehörte im Jahre 1574 dem Patrizier Alexander 
Schöttl. 

159) Solche Treppentürme finden fid bei Sandtner beifpiels- 
weiſe an einem Hauſe an der Südſeite der Fingergaſſe, in der Roſen⸗ 
gaffe unweit des Ruffiniturmes, am Dechanthof von St. Peter; auch 
in den Höfen find fie zu treffen: im Schloſſerhauſe in der Burggaſſe 
(noch erhalten); in einem Haufe an der Schwabingergaſſe (Theatiner⸗ 
ſtraße), neben dem Pütrichkloſter; im Häuſerkomplex an der Vordecke 
der jetzigen Preyfinggaffe und der Cheatinerſtraße. 

154) In Ausnahmefällen auch Nagelfluhe, wie beiſpielsweiſe am 
jetzigen Stadtarchive am Petersplatz. 

155 Am alten Feughaus unweit der Salvatorkirche ift bei Sandtner 
ein gegen den Garten blickender kurzer Gebäudeflügel mit einer {pie 
bogigen Thüre im Erdgeſchoß als Fachwerksbau markiert. 

156) Geht doch die Tendenz der Münchener Bauordnungen feit 
den großen Bränden des Mittelalters dahin, den Holzbau möglichſt 
einzuſchränken. Über dieſe Bauordnungen und ihre Einwirkung auf 
die Geſtaltung des Alt⸗Münchener Stadtbildes werde ich wohl in einer 
anderen Arbeit Gelegenheit finden mich zu äußern. 

157) Man vergleiche hierüber Ad. Buff, Augsburg in der Re 
naiſſancezeit. Bamberg, 1895. S. 60 ff. 

155 Pgl. Jahrbuch für Münchener Geſchichte. Band I (München, 
1887), S. 484. Über Flexels Leben und Dichten gibt Aufſchluß 
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Mar Radlfofer in feiner Einleitung zur „Befchreibung des Büchſen⸗ 


ſchießens im Jahre 1555 zu Paſſau“ (Derhandlungen des Hiftorifchen 
Vereins für Niederbayern. Band 20). 

159) Pgl. meine Mitteilungen in der Monatsſchrift des Biftorifchen 
Vereines von Oberbayern, 5. Jahrgang (1894) S. 81 ff. 

19) Hal, Destouches, Säcular-Bilder, 5, 22 u. 25. 

19) Die fo reichhaltige Alt- Münchener Sammlung des Herrn 
Kommerzienrates F. X. Fettler verwahrt die Skizze einer Faffaden- 
malerei mit dem Raube der Sabinerinnen, die vielleicht auf Schwarz' 
Werk zurückgehen könnte. 

100 Hal, Ad. Buff a. a. O., S. 99 ff. 

195) Man vergleiche hierüber die anregende Arbeit v. G. Schneeli, 
Renaiffance in der Schweiz. München, 1896. S. 100 ff. 

19 Weitere Belege hierfür bieten die Fresken der Landshuter 
Keſidenz und die im Auftrage Herzog Wilhelms des Vierten 
geſchaffenen und nunmehr zum Ceil in der königl. Alten Pinakothek 
befindlichen Schlachtenbilder aus dem Altertum. 

105) Auch unter den Hausbeſitzern unſerer Stadt erſcheint der 
Dichter. „Magiſter Simon Minervins poet“ (o. h. Rektor der 


Poetenſchule, oder des ſtädtiſchen Gymnaſtums), nannte ein Haus „am 
Graben“ (dem jetzigen Färbergraben) ſein Eigen, das wohl den Schmuck 
einer Gedenktafel verdienen würde. Ueber die Behauſung und die 
Familie des Dichters werde ich demnächſt auf Grund neuaufgefundener 
Aktenſtücke eingehender berichten. 

166) Dal. A. Hartmann in der Monatsſchrift des Hiftorifchen 
Vereines von Oberbayern. 5. Jahrgang (1894), S. 40 ff. 

17) Dal, das Chronicon Fürstenfeldense des Abtes Gerhard 
Führer (Cod. germ. 5920 der Münchener Hof und Staatsbibliothek), 
23251: 

195 Es wäre eine dankbare Aufgabe für den Hiftorifchen Verein 
von Oberbayern, eine Umfrage nach den immer mehr verſchwinden⸗ 
den Hausnamen innerhalb des Dereinsgebietes zu veranftalten und 
deren Ergebniſſe zu veröffentlichen. 

100) Dal, L. Hübner, Beſchreibung der Kurbaierifhen Haupt⸗ 
und Refidenzftadt München. Erfte Abtheilung (München, 1803), S. 97. 
Einzelne Anſätze zu einer Nummerierung der Anweſen finden ſich 
bereits im Grundbuche des Haggen-Diertels vom Jahre 1573, doch 
wurde ihnen eine Folge nicht gegeben. 

170) In entgegenkommender Weiſe unterſtützte mich bei deren 
Durchſicht Herr Oberamtsrichter Dr. Berg, dem hierfür mein be: 
ſonderer Dank ausgeſprochen fet, ebenfo wie dem verehrten Vorſtande 
des Hiftorifchen Vereines von Oberbayern, Herrn Domkapitular Dr. 
M. Stigloher, der in bekannter Liebenswürdigkeit mein Geſuch um 
eingehende Benützung dieſer wertvollen Quelle befürwortete. 

7) Die „Inner Stadt Petri“ umfaßt im Grundbuche des Anger⸗ 
viertels vom Jahre 1572 den Häuſerkreis, der ſüdlich und nördlich oie 
Peterskirche umſchließt. Wenn man deſſen in Kurven verlaufende 
Geſtaltung auf dem Stadtplane von 1806 betrachtet, ſo iſt man faſt 
geneigt, im Sufammenhalte mit der Bezeichnung „Inner Stadt“, hier 
eine Altſtadt zur Stadt Heinrich des Löwen, oder deutlicher alse 
gedrückt, die Uranſiedelung „Münichen“ zu vermuten, die in den 
ſpäteren Umwallungsbezirk einbezogen wurde. Die Sage, daß auf dem 
Petersbergl das älteſte Gotteshaus Münchens geftanden, würde für 
dieſe Anſchauung ſprechen, die übrigens weiter nichts ſein will als 
eine Vermutung. 

172) Wer fid) das Bild eines Alt⸗Münchener Bräuhauſes vor Augen 
führen will, beſichtige das Anweſen Nr. 16 am Oberen Anger, in 
welchem die Gebäulichkeiten, die Schenkſtuben, und ſonderlich die aus. 
gedehnten Meller der Brauerei „zum Bacher“ ſich erhalten haben. 

175) Dieſer Hausname, wohl einer der populärſten Alt⸗Münchens, 
ruhte auf dem Anweſen Nr. 12 an der Weinſtraße und würde wohl 
zuvörderſt eine Erneuerung verdienen, umſomehr als ja dort noch ein 
Holonialwarengeſchäft betrieben wird. 

0 „Der Lachende Wirth genannt, weil er einmal lachte,“ ſchreibt 
Stimmelmayr. 

175) Auch hier veranſchaulichte der Bilderſchmuck den Hausnamen. 
„Das Wirthshaus nach Art der Arch Noe gebaut, die an deſſen rechter 
Seite oben angemalt iſt, wie die Taube den Gelzweig bringt,“ ſchreibt 
Stimmelmapr und berichtet weiter, daß auf der entgegengeſetzten 
Seite nochmals „die Arch Noe oben angemalt und die Thiere in felbe 
eintretten.“ 

1€) Pgl. Amtliche Beilage zu Nr. 59 der „Münchener Gemeinde⸗ 
zeitung“ vom Jahre 1896. 

77) Dal. C. G. Homeyer, Die Haus und Hofmarken (Berlin 
1870) und für ein begrenztes Gebiet beiſpielsweiſe .ظ‎ Knothe, Die 
Hausmarken in der Gberlauſitz (Neues Lauſitziſches Magazin). Band 0 
(Görlitz, 1894), S. 1 ff.) 

178) So erzählt beiſpielsweiſe Stimmelmayr von einem In⸗ 
wohner feines väterlichen Haufes, dem „Klepperer Marx“: „Diefer 
Marx konnte weder leſen, noch ſchreiben und machte doch feine Klepper- 
verrichtungen bis tief in Sachſen und andere entlegene Orte.“ 

179 Im Grundbuche des Haggenviertels vom Jahre 1573 ift bas 
Anweſen eingetragen als „Daß Pad Hundtsgugl mit ſambt dem gartten, 
Dem heiligen geiſt zugehörig.“ 

180) Ich folge hier der Erzählung, wie fie Stimmelma yr in 
ſeinen Erinnerungen giebt. 

19 „mehr an das waißn hauß gemaldt auf die maur das 
veffengely das gott ſpricht laßt die Khinder zu mier khumben, dan 
Ir iſt das Reich der himel, vnd dar vnder, wie die Khinder fpinen, 
auch etliche verf vnd der ftatt mapper“ berichtet hierüber der Meiſter. 


152) Dieſe Datierung ergiebt ſich, entgegen der bisherigen Annahme, 
aus den Einträgen im Grundbuche des Kreuzviertels vom Jahre 1575, 
welche auf die zur Gewinnung des Bauplatzes notwendigen Häuſer⸗ 
ankäufe durch Herzog Wilhelm Bezug haben. 

18 Ebenſo in Stridbecks Debuten, beiſpielsweiſe der ۰ 
gaſſe (Tafel 67: Ar. ı „Irn. Gr: Felix von Preiſing Behauſung,“ 
Nr. 2: „Irn: Gr: Herwarths Behauſung.“) 

154) Photographie nach einem Bilde von Kirchner, im Beſitze 
des Hiſtoriſchen Vereines von Oberbayern. Bis zum Ende des fed 
zehnten Jahrhunderts war das Gebäude noch ein Privathaus. 

185) Ich ſage um die „hohe Summe“, weil beifpielsweife das viele 
ſtöckige, nunmehr im Abbruche begriffene Haus Nr. is am Marien 
platze im Jahre 1626 nur um 9000 Gulden verkauft wurde. 

19) Da diefes Haus jedenfalls in nicht allzuferner Seit abge: 
brochen werden dürfte, wäre eine genaue zeichneriſche Aufnahme bes: 
felben fehr zu begrüßen. 

18) Die nachfolgenden Mitteilungen find einem Akt des Erz 
biſchöflichen Ordinariates über die Münchener Hauskapellen entnommen, 
auf den Herr Domkapitular Dr. Uttendorfer die große ۰ 
würdigkeit hatte, mich aufmerkſam zu machen. 

189 Dal. F. Daffner, Geſchichte des Klofters Benediktbeuern. 
München, 1895. S. 229 ff. 

18) Dal. F. L. Baumann, Der baperiſche Geſchichtsſchreiber 
Karl Meichelbeck ۱669-1254 München, 1897. S. 18. 

199) Bericht des Dechants von St. Peter in München vom 25. Juli 
1614 an den Geiſtlichen Rat nach Freiſing (Erzbiſchöfliches Ordinariat 
München). 

10 paf. Monatsſchrift des Hiftorifchen Dereines von Oberbayern, 
4. Jahrgang (1895), S. 15. 

19 Dal. Monatsſchrift des Hiſtoriſchen Dereines von Oberbayern. 
5. Jahrgang (1896), S. 141 ff. und 6. Jahrgang (1892), S. 4 ff. 

bee) Pgl. Ift. Loſſen, Die Ehe des Herzogs Ferdinand von Bayern 
mit Maria Pettenpeck. (Jahrbuch für Münchener Geſchichte, Jahr⸗ 
gang I, S. 328 ff.) 

194) Ich ſage Grunderwerbungen, weil der Herzog nicht nur fünf 


Häuſer kaufte, ſondern auch vor der Stadtmauer im äußeren Anger⸗ 
viertel „Bartholomeen Schreuckghens Haus, Hofitat vnd großen garten.“ 
Dieſes Anweſen, das „mit gemeinen Päcen ſcheib rund] vmbfangen 
war“, geht von einem zweiten Beſitzer am 1. Mai 1580 um 2800 
Gulden in Herzog Ferdinands Eigentum über. 


106) Dort beſaßen beiſpielweiſe in den Jahren 1574 und 1575, 
wie aus den Grundbüchern hervorgeht, Käufer Ott Heinrich Graf zu 
Schwarzenberg, die Herren von Löſch und Raming, die Frau 
Scholaſtica von Schwarzenberg; hier hatten fid) auch der Kanzler 
Simon von Eck und andere hervorragende Staatsbeamten angeſiedelt. 

?7" B, Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig. 
Band II (Stuttgart, 1887), S. 175. 

107) Feitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Schwaben und عم‎ 
burg. 8. Jahrgang (Augsburg, 1881), S. 105 ff. 

195) Hans Georg Ernſtingers Raisbuch. Herausgegeben von 
A. F. Walther. (Bibliothek des Litterariſchen Vereins in Stuttgart, 
135. Veröffentlichung. Tübingen, 1877. S. 65.) 

199) Es wäre übrigens nicht ausgeſchloſſen, daß Herzog ۰ 
milian nach dem Tode ſeines in finanziellen Nöten geſtorbenen 
Onkels den Brunnen erworben hätte, etwa zur Ausſchmückung der 
Refidenz, die er möglichſt ſchnell fertigſtellen wollte. Gerade der fälſch⸗ 
lich fo genannte Wittelsbacherbrunnen zeigt ebenfalls „9 große 
und vil klinen bilder“ und darunter die vier Elemente. Nur der 
Ritter zu Roß fehlt. Davon übrigens, daß die Hauptfigur des Keſtdenz⸗ 
brunnens Otto von Wittelsbach vorſtellte, wiſſen die gedruckten 
und handſchriftlichen Quellen nichts zu berichten; die älteſte, welche 
der Figur zu Lebzeiten Kırfürft Maximilians, in einem ihm ge: 
widmeten Werke Erwähnung thut, bezeichnet ſie als Mars; mit einigem 
guten Willen könnte man in ihren Geſichtszügen ſogar Ahnlichkeit 
finden mit dem Bildnis Herzog Ferdinands in der Heiliggeiſt⸗Kirche. 

200) Buff a. a. O., S. 94 ff. 

00 C. Gmelin, Die St. Michaelskirche in München und ihr 
Kirchenſchatz. Bamberg, 1890. (Baperiſche Bibliothek, 16. Band) S. 9. 

202) Beſonders reizvoll ift der Sufammenhang zwiſchen Haus und 
Garten, wie ihn Sandtners Holzmodell an einer Reihe von Wohn⸗ 
gebäuden auf der Weſtſeite der hinteren Schwabingergaſſe (Theatiner- 
ſtraße) zeigt. Das Hinterhaus öffnet ſich nämlich in Erkern und 
Loggien gegen den Garten, der ſeinerſeits wieder, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, in einer auf Säulen ruhenden zweiten Loggia ſeinen 
Abſchied findet. 

203) Der Garten ging im Jahre 1582 in den Beſitz von Herzog 
Wilhelms Leibarzt Thomas Mermann über. 

zo) Beſonders in den Seiten Max Emanuels und Karl 
Theodors. Ich werde das reiche Material über Münchener Stadt⸗ 
erweiterungspläne vor dem Jahre 1800 an anderer Stelle verwerten, 
da es mir hier an Raum gebricht. 


Geſamtanſicht von München im Jahre 1570. 


(Nach dem Holzmodelle von Jakob Sandtner.) 


Verlag von L. Werner, Mänchen. 


Anficht von München am Ausgange des ſechzehnten Jahrhunderts. 


(Aquarelle von C. A. Lebſchse nach einem Freskogemälde von Hans Ton nauer.) 


Verlag von £. Werner, Mänchen. 
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Anficht von München am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts. 


(Nach einem Kupferftiche von Ju ngwierth.) 


Verlag von £. Werner, München. 
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(Nach einem Kupferftiche von Wenzel Hollar.) 
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Die Feſtungswerke vor dem Schwabinger- und Neuhauſerthor im achtzehnten Jahrhundert. 


(Nach Gelgemälden eines unbekannten Meiſters.) 


Verlag von 6, Werner, München. 
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Die Feſtungswerke vor dem Sendlinger⸗ und Iſarthor im achtzehnten Jahrhundert. 


(Nach Gelgemälden eines unbekannten Meiſters.) 
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Das Karlsthor im Jahre 1856. Außenſeite. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchöse.) 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 
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Das Sendlingerthor im Jahre 1852. (Außenſeite.) 
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Das Sendlingerthor im Jahre 1805. Stadtſeite. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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verlag von €. Werner, München. 


Das Einlaßthor (Schifferthor) an der Blumenſtraße, abgebrochen im Jahre 1826. 
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Das Roftthor im Jahre 1859. ۰ 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebfch6e.) 


Verlag von f. Werner, München. 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von 6, Werner, München. 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von £. Werner, Mänchen. 
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Der ehemalige Ruffini-Turm in der Sendlingergaſſe, abgebrochen im Jahre 7808. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Sebfdée.) 


Verlag von £, Werner, München. 


Der Sof des ehemaligen Pörfchnerszaufes am Rindermarkt. 


(Nach einer Federzeichnung von Fr. Karl Weyßer.) 


Verlag von C. Werner, München. 


Der Alte Hof (Südfeite) im Jahre 6۰ 


(Nach einer Tuſchzeichnung von Dom. Muaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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(Nach einer Tuſchzeichnung von Dom. Muaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Die Kurfuͤrſtliche Refidenz (Weſtſeite) im Jahre 0۰ 


(Nach einem Kupferftihe von Michael Wening.) 


Verlag von £. Werner, Mänchen. 
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Die Kurfuͤrſtliche Kefidenz (Yiorofeite) und der Hofgarten im Jahre J701. 


(Nach einem Kupferftihe von Michael Wening.) 


Verlag von €. Werner, Mänchen. 


Die Oſtſeite der Koͤniglichen Reſidenz im Jahre 1827. 


(Nach einem Oelgemälde von Dom. Quaglio.) 


Verlag von £. Werner, München. 


Die Nordoſtſeite der Königlichen Reſidenz im Jahre 1828. 


(Nach einem Melgemälde von Dom. Muaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. ey 


Der ehemalige Refidenzflügel gegen den Sofgarten im Jahre 1883. 


(Nach einem Gelgemälde von Michael Neher.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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(Nach einem Gelgemálbe von Dom. Quaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Die Serzog⸗Maxburg (Suͤdſeite) im Jahre 170]. 


(Nach einem Kupferftihe von Michael Wening.) 


Verlag von L. Werner, Mänchen. 


Die ehemalige Serzog-Marburg im Jahre 1865. 


(Nach einem Gelgemälde von Karl Bögler.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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(Nach einem Kupferftiche von Michael Wening.) 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von L. Werner, Mänchen. 
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Die Michaelskirche und das Jeſuitenkollegium im Jahre I7o]. 
Das Rarmeliter⸗Kloſter. 


(Nach Kupferftihen von Michael Wening.) 


Verlag von C. Werner, München. 
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(Nach einer Aquarelle von J. M. Quaglio.) 
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(Nach Kupferftihen von Michael Wen in 9.) 


Verlag von L. Werner, Mänchen. 
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Verlag von £. Werner, München. 
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Das Ridler⸗ und das Bittrich⸗Frauenkloſter im Jahre ۰ 


(Nach Kupferſtichen von Michael Wening.) 


Verlag von C. Werner, Mänchen. 


Das Wapusiner Alofter im Jahre ۰ 
Das Herzog-Spital und das Joſeph⸗Spital. 


(Nach Kupferftihen von Michael Wening.) 


Verlag von £. Werner, Mänchen. 
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Verlag von £. Werner, Mänchen. 
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Der Marienplatz (Saupt-Platz) im Jahre 1644. 


(Nach einem Kupferftiche von Mathäus Merian.) 


Verlag von €. Werner, München. 
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Der Marienplatz (Saupt-Dlats) im Jahre 170]. 


(Nach einem Kupferftihe von Michael Wening.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Derlag von £. Werner, München. 


Das Regierungsgebäude (Landſchaftshaus) am Marienplatze, abgebrochen im Jahre 1865. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von L. Werner, Märchen. 
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Die alte Sauptwache am Marienplatze. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. $ebfdée.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Das alte Rathaus (Weſtſeite) im Jahre 10 


(Nach einem Kupferftiche von Michael Wening.) 


Derlag von €. Werner, München. 


Das alte Rathaus (Öftfeite) im Jahre 1824. 


(Nach einem Oelgemälde von Dom. OQuaglio.) 


Verlag von £. Werner, München. 
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Das Nocker⸗Spital, abgebrochen im Jahre 7895. 


(Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Dey fer.) 


Verlag von £. Werner, Mänchen. 


Die ſtaͤdtiſche Armen-Verforaungsanftalt am Gaſteig vor dem Abbruche im Jahre 1861. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von £. Werner, München. 


Das ſtaͤdtiſche Zeprofenbaus am Gaſteig vor dem Abbruche im Jahre ۰ 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von £. Werner, München. 
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Nach Kupferftihen von Johann Stridbeck.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Die vordere Prannersgaſſe (Promenadeſtraße) am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 


(Nach Kupferſtichen von Johann Stridbeck.) 


Verlag von €. Werner, München. 
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Der Rindermarkt und die Neuhauſergaſſe am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 


(Nach Kupferftihen von Johann Stridbe ck.) 


Verlag von £. Werner, München. 


Der Viktualienmarkt und das Seiliggeift-Spital im Jahre 1824. 


(Nach einem Melgemälde von Dom. Quaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. 


Das ehemalige Seefeld⸗Haus an der Roßſchwemme im Jahre 1825. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Verlag von £. Werner, München. 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebjchee.) 
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(Nach einer Aquarelle von A. Doll.) (Nach einer Aquarelle von A. Hartmann.) 


Verlag von L. Werner, München. 


Die ehemalige Baftwirtfchaft zum Rockerl (fpáter Maigarten) an der Tannenftraße. 


(Nach Aquarellen von Auguſt Seidel.) 


Verlag von €. Werner, Mänchen. 


Der Garten des Freiherrn von Zweybruͤcken an der Briennerſtraße im Jahre 1828. 


(Nach einem Oelgemälde von Dom. Quaglio.) 


Verlag von L. Werner, München. 


Das ehemalige Thierſchhaus in der Karlsſtraße im Jahre 1829. 


(Nach einem Gelgemälde von Joſeph Weiß.) 


Verlag von L. Werner, München. 


Die alte Schiefftätte an der Schuͤtzenſtraße im Jahre 1847. 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchöe.) 


Verlag von £. Werner, München. 


Das Ertl⸗Schloͤßchen am ۰ 


(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchse.) 


verlag von £. Werner, München. 
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Die ehemalige Gaſtwirtſchaft zum Retterl an der Floßſtraße. 
Der ehemalige Wollgarten an der Baumſtraße. 


(Nach Aquarellen von Auguſt Seidel.) 


Verlag von 6, Werner, München. 
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Die Wirtſchaft zum Grünen Baum im Jahre 1767. 


(Nach einem Kupferftihe von Jungwierth.) 


Verlag von £. Werner, ۰ 


Partie an der äußeren Iſarbruͤcke im Jahre 1831. 


(Nach einem Melgemälde von Mayr.) 


Verlag von C. Werner, Mänchen. 
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Alte Saͤuſerpartien (Serbergen) in Gieſing. 


(Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Weyßer.) 


Verlag von C. Werner, München. 
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(Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Weyßer.) 
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Alte Saͤuſerpartien (Serbergen) in Saidhauſen und am Lehel. 


Nach Federzeichnungen von Fr. Karl Wepßer.) 


Verlag von €. Werner, München. 
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(Nach einer Aquarelle von Carl Aug. Lebſchsée.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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Die Schloͤßchen zu Neuhauſen und Neuhofen im Jahre ۰ 


(Nach Kupferftihen von Michael Wening.) 


Verlag von £. Werner, München. 
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Thalkirchen und Maria ۰ 


(Lithographie von G. Kraus nach einer Zeichnung von .ظ‎ Adam.) 


Verlag von L. Werner, München. 
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